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Sind freie konfessionelle Schulen noch zeitgemäß
ZUM LICHTMESSOPFER FÜR DAS FREIE KATHOLISCHE LEHRERSEMINAR

Immer wieder trifft man in unserm Land
auf Laien und Geistliche, welche die Mei-
nung äußern, die Zeit konfessioneller Schu-
len sei vorbei. Man sollte doch Gründungen
des vergangenen Jahrhunderts nicht mehr
aufwärmen. Heute gehe es darum, die
Staatsschule weltanschaulich zu durchdrin-
gen. Alles andere führe nur zu einem
schwachen Ghetto-Katholizismus. Und sie
schämen sich fast ein wenig, daß unsere
Bischöfe mitten in der modernen Strö-
mung der «Diasporasendung des Christen»
auf eine so ausgefallene Idee eingegangen
seien, ein freies konfessionelles Lehrer-
seminar zu eröffnen.

Wir wollen hier nicht darauf eingehen,
daß es klare Lehre unserer Kirche ist,
verankert im Kirchenrecht und von den

Päpsten immer wieder neu betont, daß
einzig die konfessionelle Schule den For-
derungen einer ganzheitlichen christlichen
Erziehung entspricht und daß wir im Ge-
wissen schwer verpflichtet sind, alles zu
tun, was in unsern Kräften liegt, katho-
lischen Kindern eine christliche Erziehung
in Familie und Schule zu erwirken... wir
möchten bloß den Blick ein wenig über die

engen Grenzen unseres Landes hinauslen-
ken und ganz objektiv fragen: /st es wir7c-
Zieh so, daß die Zeit der fconfessioneZZew
ScTmZen vorbei ist?

Nehmen wir nur einmal die Länder des
freien Europa. Zeichnet sich nicht überall
eine gegenteilige Entwicklung ab? Ein
Land nach dem andern räumt der freien
Schule eine gewisse Gleichberechtigung
mit der neutralen Staatsschule ein. Am
weitesten geht dabei das vorwiegend pro-
testantische ffoZZand. Schon 1917 wurde
den evangelischen und katholischen Pri-
vatschulen die vollständige Gleichberech-
tigung zuerkannt, und zwar mit einer ein-
zigen Gegenstimme eines alten Liberalen.
Heute, nach mehr als vierzig Jahren, sind
die Holländer immer noch überzeugt, da-
mit die einzig wirklich demokratische, fort-
schrittliche Lösung des Schulproblems ge-
funden zu haben: Vollständige Freiheit
und Gleichberechtigung aller Überzeugun-

gen als Teile der einen, nationalen Kul-
tur. Dann folgte 1924 das befreite /rZand,
ein katholisches Land, das nach Jahrhun-
derten politischer und religiöser Unter-
drückung unmittelbar nach seiner Befrei-
ung den protestantischen Schulen vollste
Freiheit gewährte. (Wo die Protestanten
keine eigenen Schulen besitzen, wird ihnen
bei wenigstens zehn Schulkindern eine
Schule gebaut oder sie werden unentgelt-
lieh zur nächsten evangelischen Schule
befördert.) Einen großzügigen Schritt
führte EngZarod mit dem Education Act
von 1944 aus, worin die konfessionellen
Schulen volle Unterstützung ohne Einmi-
schung in die methodische und weltan-
schauliche Gestaltung angeboten wird, bis
auf die Hälfte der Gebäude-Unterhaltsko-
sten. In DeutscZiZcwicZ trat durch das Bon-
ner Grundgesetz 1949 die gemeinnützige
frei Schule ebenfalls grundsätzlich als
gleichwertige Schule der neutralen Staats-
schule zur Seite. Der beZgisc7ie ScTmZkamp/
endigte am 29. Mai 1959 mit einer fast
völligen rechtlichen und finanziellen Gleich-
Stellung der freien und neutralen Schulen.
So konnte die «Herder Korrespondenz» im
September 1959 mit Recht sagen:

«Wä7ire»uZ überaZZ in der freien WeZt die
Erkenntnis Kaum gewinnt, daß eine pZura-
ZisfiscZte gesetzliche Ordnung des Unter-
riehtsteesens die Wir7cZic7i7ceit der modernen
gesellschaftlichen Struktur am sachgerec/i-
testen zum Amsdrucfc bringt, sind weite
Kreise der französischen öffentlichen Mei-
nung noch rettungslos gewissen DenfcscZie-
mata des letzten JaZirhunderts verfallen.»

Indessen hat auch die französische Na-
tionaZuersammZMng in der Morgenfrühe des
24. Dezember 1959 gezeigt, daß die Mehr-
heit der Delegierten doch nicht so rettungs-
los den Denkschemata des vergangenen
Jahrhunderts verfallen waren, als man
glauben mochte, indem sie mit einer Stirn-
menmehrheit von 6:1 für die Finanzierung
der freien Schulen stimmte. Bald wird auch
der Kampf um das österreichische Schul-
gesetz ausgefochten.

Wir müssen also rein auf Grund der
tatsächZic/ten Fntu;ic7cZnng sagen, daß, aufs

Ganze gese7ten, in der freien WeZt die na-
twrrechfZichen Grundsätze, weZche die ha-
fhoZisehe Kirche in der Frzie/wngsenzj/h-
Zika so kZar dargeZegt hat, sich aZZmä7iZich

durchsetzen, und zwar nicht bZoß auf
christZicher Seite, sondern auch in den
Kreisen eines echten LiberaZismus, der
nicht in den Denksc/iem-ata des vergan-
genen Jahrhunderts steckengebZieben ist.

Als Beispiel dafür möge ein Kapitel aus
SaZuador de Madariagas Buch «Von der
Angst zur Freiheit» dienen 1 Er schreibt
unter dem Titel «Die Schule»:

«Schon die Reihenfolge, in der wir diese
Fragen behandeln, deutet an, daß wir im
Werdegang des Menschen der Familie den
Vorrang vor der Schule einräumen. Wir
stimmen darin völlig mit den echten Katho-

*Madariaga, ein führender internationaler
Liberaler, häufiger Mitarbeiter der «NZZ»,
nennt sich in diesem bei Scherz, Bern, Stutt-
gart, Wien 1959 erschienenen Buch selbst
einen revolutionären Liberalen.

An die Empfänger
von Probenummern

Wir bitten, für die Überweisung des Abon-
nementsbetrages den beiliegenden Einzah-
lungsschein zu benützen. — Sollte ein Abon-
nement nicht in Frage kommen, bitten wir,
diese Ausgabe zu refüsieren. Besten Dank!

VerZag der «Sc7i.weiz. Kirchenzeitung»

AUS DEM INHALT

Sind freie konfessioneZZe SchuZen
noch zeitgemäß?

WirkZichkeitsgerechte StadtseeZsorge

Reform der Diözese Rom

Berichte und Hinweise

Schwedischer SchuZmann über den
ReZigionsunterricht

/m Dienste der SeeZsorge

Ordinariat des Bistums BaseZ

Katholische Präsenz im Staate /sraeZ

Cursum consummaveritnt
Neue Bücher
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liken überein.... De?- ecliie DiberaZe, cZas

uerstebi sicZi ro?i seZbsi, Zccmw wwr /reie ScZut-
Zen tcoZZeu. Darunter verstehen wir Schu-
len, die von Familiengemeinschaften errich-
tet, geleitet und unterhalten werden. Der
Schulunterricht ist nicht Sache des Staates,
er ist Sache der Familie. Eine denkbar enge
Verbindung muß hergestellt werden zwi-
sehen der Unterrichtsstätte Schule und der
Erziehungsstätte der Familie. Die Eltern
müssen das Gefühl haben, daß die Schule
gleichsam eine Ausstrahlung ihres eigenen
Wesens ist und nicht so etwas, wie ein He-
bei der allgegenwärtigen allumfassenden
Staatsmaschine. Sehr häufig werden die
Kinder hin- und hergezerrt zwischen einem
häuslichen Milieu von bestimmter Eigenart
und einer Schule, die mit diesem Milieu nicht
harmoniert. Diese Milieuspannung, die für
die Erwachsenen fruchtbar und anregend
sein kann, ist für die Jugend schädlich, ja
gefährlich. Nach liberaler Auffassung ist
diese Situation der sozialen Natur entge-
gengesetzt. Die Familie hat ein älteres und
höheres Recht als der Staat, über den für
ihre Kinder wünschenswerten Schultypus zu
bestimmen. Die Machtvollkommenheit des
Staates in Sachen des Volksschulwesens
scheint uns nur ein Überbleibsel des Totali-
tarismus, den Rousseau der politischen Phi-
losophie der Demokratie eingeimpft hat.»
(S. 205 f.)

Wie steht es damit bei uns in der
Schweiz? Zweifellos stecken wir beider-
seits mehrheitlich noch in den Dem7csc7ie-

mafet des vergangenen JaZirZirtwderfs. Wenn
etwa ein alter Liberaler meint, ein Ein-
bruch in das staatliche Monopol der Volks-
schule wäre ein politisches Landesunglück
(«Schweizer Lehrerzeitung» 1957. Nr. 19,
S. 527/28) oder ein Innerschweizer Lehrer
glaubt, die Anstellung eines protestan-
tischen Lehrers für 39 Schüler seines Dor-
fes wäre ein barer Unsinn, so haben beide
von den Aufgaben unserer Zeit noch nichts
begriffen. Der eine nicht, weil er die Schule
nur für ein Politikum hält, der andere, weil
er meint, es gehe nur darum, durch alte
politische Positionen die katholische Schule
zu halten.

Aber an einzelnen Orten greift auch bei
uns eine Besinnung um sich. Auf der einen
Seite beginnt man zu spüren, wie sehr eine
wirklich erziehende Schule eine weltan-
schauliche Grundlage braucht. Ich möchte
nur auf einige aufsehenerregende Publi-
kationen hinweisen. Hcms FiscTier, der ehe-
malige Rektor des Bieler Gymnasiums,
ein Mentor der evangelischen Pädagogik,
schrieb 1956 ein Buch über die «Lehrfrei-
heit als gymnasialpädagogisches Prinzip»,
worin er in tiefster, persönlicher Beküm-
merung um die Möglichkeit ringt, daß der
Lehrer auch Bekenner sein könne. Darin
sagt er: «Ganz ungeeignet für die Ein-
schränkung der Bekenn- und Lehrfreiheit
ist der Indifferente Er ist der eigent-
liehe Totengräber des Glaubens, des Ge-
Wissensgehorsams, der Forschung, der Frei-
heit der Entscheidung überhaupt. Solche
Indifferente zu ermöglichen, ist die große
Gefahr am sogenannten neutralen Gym-
nasium.» (S. 41/42.)

Ein geradezu kühnes Wort hat der Zur-
eher Universitätsprofessor Dr. WaZZer

iVigg, der Verfasser der Bücher «Große
Heilige» und «Das Geheimnis der Mönche»
an der ScTiwZsj/noäe des Ka?iZons Zimcfc
(1958) gesprochen, indem er die Zürcher
Lehrer mit leidenschaftlicher Vehemenz
beschwor, alles zu tun, um den weltan-
schaulichen Indifferentismus zu überwin-
den und den Glauben der Väter wieder zur
Grundlage der Erziehung zu machen.

«Wenn wir hier versagen, haben wir im
zentralen Punkt versagt. Es gibt keine an-
dere Rettung für uns zutiefst erschrok-
ken darüber, wohin unsere Generation zu
steuern im Begriffe ist, schämen wir uns in
keiner Weise, Rückwanderer zu sein. Sind
doch die besten unserer Zeitgenossen uns
darin vorangegangen Der Unglaube ist
eine seelische Krankheit, und man hat sich
seiner nie und nimmer zu rühmen als Fort-
schritt. Im Gegenteil, es gilt, in der Gegen-
wart den Geist aufs äußerste anzustrengen,
um sich vom Alpdruck der Negation zu
befreien.» («Schweiz. Lehrerzeitung» 17. Okt.
1958.)

Dieser Vortrag wirkte nach den Worten
des Synodalpräsidenten des Jahres 1959

auf viele wie ein schwerer seelischer
Schock. Unter dem Vorsitz von Dr. Hans
Aebli fand sich im Rahmen der Pädago-
gischen Vereinigung des Lehrervereins Zü-
rieh eine regelmäßige Arbeitsgemeinschaft
zusammen, um die von Walter Nigg auf-
gewiesenen Gesichtspunkte zu überden-
ken. «Die Diskussion drehte sich vor allem
um die zentrale These, nach der eine Lö-
sung der Probleme, die uns innerlich und
äußerlich bedrängen, allein darin bestehen
kann, daß sich der moderne Mensch, und
damit auch der Lehrer und Erzieher wie-
der «vom Ewigen ergreifen» lasse.

Ebenso aufsehenerregend ist die Aus-
spräche innerhalb der «Vereinigung (temo-
7c?'afisc7i-so«iaZisfisc7ier Ergie7i.u?ig», einer
Gruppe von Räten, Lehrern und Eltern
der sozialdemokratischen Partei Basel. In
einer Vortragsreihe sprachen nacheinan-
der ein Vertreter des evangelischen, katho-
lischen und sozialistischen Menschenbildes
in der Erziehung. Als Vertreter des katho-
lischen Menschenbildes wurde P. Ludwig
Fähe?', Rektor der Stiftsschule Einsiedeln,
eingeladen! Die Vortragsreihe erschien in
der Evangelischen Zeitbuchreihe «Polis»
(Ev. Verl. Zollikon) mit der Begründung:

,«Der Erziehung in unsern Schulen liegt
kein einheitliches Menschenbild zugrunde.
Die Frage nach dem Menschenbild rührt in
dem Maße an die letzten weltanschaulichen
Bindungen des Erziehers, daß es ausgeschlos-
sen scheint, zu einer gemeinsamen, überein-
stimmenden Sicht zu gelangen. Einzig eine
bekenntnismäßig gebundene Schule kann ihr
Bemühen um die Jugend einer gemeinsam
verpflichtenden Schau unterstellen. In der
(neutralen) Volksschule fällt diese Möglich-
keit von vorneherein außer Betracht.. Die-
ser Umstand birgt aber eine große Gefahr
in sich. Die Versuchung liegt nahe, die Fra-
gen nach den Grundlagen der Erziehung
überhaupt auszuklammern und sich aus
Furcht vor möglichen Spannungen auf eine
unverbindliche grundsatzlose Mitte zurück-
zuziehen. Diese Versuchung ist vielen Er-
ziehern ein bedrängendes persönliches Pro-
blem aus diesem Grunde hat die Ver-

einigung demokratisch-sozialistischer Erzie-
her den Versuch unternommen, ein Gespräch
über das Menschenbild in der Erziehung in
Gang zu bringen» (S. 65).

Wir glauben, daß es sich hier um ein
echtes Ringen handelt. Darum erstaunte
es uns auch nicht, daß die Gründung eines
freien katholischen Lehrerseminars auf
nichtkatholischer Seite durchaus nicht auf
einen geschlossenen Widerstand gestoßen
ist, wie dies am Ende des vergangenen
Jahrhunderts wohl noch der Fall gewesen
wäre. Die Leiter der evangelischen Semi-
narien freuten sich offensichtlich über die
Partnerschaft, die bereit war, ein gemein-
sames Anliegen in brüderlich ökume-
nischem Geiste zu vertreten. Aber auch
die Repräsentanten anderer Weltanschau-
ung unter den Seminardirektoren fanden
sich an der Kon/erena in Me??«ingfen und
Zug und im Pädagogischen Verband der
Schweis. Ggm?iasiaZZehrerA;on/erens in Frei-
bürg zu einer ernsten, von echter Sorge
um die Zukunft getragenen Besinnung
über die tiefsten Grundlagen der Lehrer-
bildung zusammen *.

Alt/ der andern Seite gibt es auch in der
Schweiz weitblickende Katholiken, welche
etwas spüren von dem gewaltigen Ringen
um die Verchristlichung der Schule, wel-
ches die ganze freie Welt rings um uns
durchzieht. Sie beginnen zu erkennen, daß

wir in unserem Lande vor einer lange ver-
nachlässigten Aufgabe stehen.

Bei der Grundlegung unseres heutigen
Staates hat man eine Einheitsform der Er-
ziehung abgelehnt und der Vielgestaltig-
keit durch das Prinzip des FöderaZismus
Rechnung getragen, indem man das Schul-
wesen den Kantonen und Gemeinden an-
heimstellte. Dadurch wurde es möglich,
in praktisch ausschließlich katholischen
Gegenden die öffentlichen Staatsschulen
auch praktisch katholisch zu gestalten. Das
genügte auch, denn was wollte man in
mehrheitlich andersdenkenden Kantonen,
wenn diese das gleiche Prinzip befolgten?

Heute stehen wir vor einer vöZZig neuen
Situation. Die Bevölkerungsmischung hat
es mit sich gebracht, daß in großen prote-
stantischen Städten mehr Katholiken bei-
einander wohnen als in irgendeinem ka-
tholischen Schweizer Ort. Aber auch in un-
sere Berggegenden kommen durch Indu-
strie und Kraftwerkbau, durch Hôtellerie
und Ferienhäuser immer mehr Andersgläu-
bige. Wie soll nun der Vielgestaltigkeit der
Überzeugungen Rechnung getragen wer-
den? Das Problem, welches daraus für die
Pastoration entstanden ist, hat die Inlän-
dische Mission schon im letzten Jahrhun-
dert erkannt. Das Schulproblem wird heute
noch von den meisten Katholiken kaum
gesehen, geschweige denn an seiner Lösung
gearbeitet. Und doch haben die Protestan-
ten in unsern katholischen Stammlanden

"Siehe «Schweizerschule» 1. Juli 1959 S. 161
bis 167 und 15. November 1959 S. 458—462.

/
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das Recht, für ihre Kinder auch Lehrer
ihrer Überzeugung zu fordern, und die
Tausende von Katholiken in der Diaspora
haben die schwere Gewissenspflicht, sich
für eine christliche Erziehung ihrer Kin-
der in der Schule einzusetzen.

Doch, wie soll das geschehen? Wir sehen
für den Augenblick nur gwei Hfös'Zicli./cei-
few. Erstens müssen wir — wie bei der
Anerkennung der evangelischen Kirchge-
meinden — mit dem Beispiel echter To-
leranz vorangehen und in mehrheitlich ka-
tholischen Gegenden auch evangelische
Lehrer für die Kinder protestantischer El-
tern gewähren. Der Kanton Freiburg hat
das bereits verwirklicht. Auch die Ge-

meinde Baar hat einen Anfang gemacht.
Dabei war man froh, einen überzeugten
evangelischen Lehrer aus einem freien
evangelischen Seminar anstellen zu kön-
nen. Auf der andern Seite dürften wir dann
mindestens verlangen, daß an den öffent-
liehen Schulen nichtkatholischer Kantone
ein entsprechender Prozentsatz wirklich
katholischer Lehrer berücksichtigt würde.
Die Aussichten dafür sind nicht nur durch
den Lehrermangel, sondern auch durch die

ganze ökumenische Bewegung und das Rin-
gen um eine weltanschaulich vertiefte Er-
Ziehung gestiegen.

Für diese proße Aw/pabe und AZopZicft-
7ceit soll ein freies katholisches Lehrer-
seminar junge Lehrer ausbilden, welche
bereit und fähig sind, eine echte religiöse
Überzeugung auszustrahlen und in ökume-
nisch brüderlichem Geiste und Ehrfurcht
vor der Überzeugung Andersdenkender
mitten in der Diaspora zu wirken. Es soll
mehr geben an christlicher Lebensgemein-
schaft und weltanschaulicher Gesamtauf-
fassung des Bildungsgutes, als ein noch
so tolerantes gemischtes Seminar zu ver-
mittein vermag. Es darf aber an pädago-
gischer, wissenschaftlicher und technischer
Ausbildung nicht weniger geben, als irgend-
ein staatliches Seminar. Nur wenn es aZs

Ganses ein Awsdrwcfc unserer HocftscMf-
swngr c/wistZic7ier ErsieZiunpsideaZe ist, wird
es auch die Achtung Andersdenkender er-
ringen. Dafür braucht es natürlich eine
großzügige moralische und finanzielle Un-
terstützung.

Wir stehen mit diesem Werke heute
nicÄt vereinseZt da. Jedes Jahr bringt in
den Nachbarländern neue christliche Leh-
rerbildungsstätten. Die Konferenz der
deutschen Bischöfe bezeichnete 1956 die
katholische Lehrerbildung als das Kern-
probZem der pausen Sc/wtZ/rape. 1957 wurde
in Eisenstadt das 15. katholische Lehrer-
seminar Österreichs gegründet. 1958 schlos-
sen sich die Bischöfe der Normandie zu-
sammen, um das freie katholische Lehrer-
seminar in Caen zu eröffnen, wobei jeder
Bischof sich verpflichtete, für die gesam-
ten Ausbildungskosten der Absolventen aus
seinem Bistum aufzukommen.

Wenn wir unser Lehrerseminar St. Mi-
chael in Zusammenhang mit dem großen
Streben nach christlicher Erneuerung des

Abendlandes und den Bemühungen der Ge-

III. Der Aufbau der Stadtseelsorge

Die Stadtseelsorge baut sich auf zwei
Formationen auf, die sich gegenseitig stüt-
zen: auf die Territorialgruppen (Sektoren-
gruppen), welche die einzelnen Sektoren
betreuen, und auf die Spezialgruppen, die
sich gesamtstädtisch besonderen Aufgaben
und Problemen widmen. Je besser diese
beiden Kader aufeinander abgestimmt sind,
desto erfolgversprechender ihr Vorgehen.

f. Die TerriforiaZpnippew
Die DmteiZiwip de?' Stadt

Bevor eine zielgerechte Pfarrseelsorge
aufgebaut werden kann, muß jede größere
Stadt so eingeteilt werden, daß die einzel-
nen Sektoren eine möglichst fruchtbare
Zusammenarbeit aller Seelsorgskräfte er-
möglicht.

Man kann eine Stadt zerschneiden wie
eine Torte oder wie Geflügel. Früher galt
das erste Einteilungsprinzip. Man ging von
einer Pfarrei im Zentrum (Dompfarrei)
aus und gliederte in immer größeren Ra-
dien Vorstadt- und Außengemeindepfar-
reien darum herum. Oder man ging mehr
arithmetisch als geometrisch vor: man
teilte die Pfarreien so ein, daß ihre Ein-
künfte möglichst gleich waren. Damit die
einzelne Pfarrei leben könne, erhielt eine

jede einen Anteil an reichen und an armen
Quartieren zugeteilt. Sicher spielt das

finanzielle Moment für den Pfarreibetrieb
eine wichtige Rolle, doch darf es nicht den

Ausschlag geben. Durch Schaffung von
Ausgleichskassen, durch zentrale Verwal-
tung der Finanzen (wie sie bei uns zum
Beispiel in der römisch-katholischen Ge-

meinde Basel durchgeführt ist) und durch
Erziehung von Klerus und Pfarreivolk zu
christlicher Solidarität können die Finanz-
problème gemeistert werden.

Um die Stadt im Hinblick auf eine mög-
liehst zielstrebige Seelsorge zu gliedern,
empfiehlt sich die zweite Einteilungs-
methode. Wie Geflügel in die natürlichen
Teile zerschnitten wird und dabei die Seh-

nen und organischen Zusammenhänge be-
achtet werden, so sind die Städte pfarrei-
lieh so einzuteilen, daß die einzelnen Seel-

sorgsbezirke möglichst homogene Quar-
tiere umschließen, denen eine besondere
Funktion zukommt: Geschäftszone, Indu-
striezone, Wohnquartiere, Außengemein-
den usw.

samtkirche sehen, ist es sicher ein zeitge-
mäßes Werk der Diasporasendung, das

einen großen Einsatz rechtfertigt.
Deo Km,res

Die Priesferequipe

Die Priester eines so umrissenen Seel-
sorgebezirkes haben nun darin in brüder-
licher Zusammenarbeit die Pastoration
aufzubauen. Zunächst wird das Priester-
team sich mit Vorteil über die unmittel-
baren täglichen Seelsorgsfragen ausspre-
chen: über die Katechese, die Liturgiefeier
und Sakramentenspendung, die Beicht-
praxis, die Caritasdienste usw. An diesen
Problemen sind alle interessiert. Man er-
sieht so, daß Zusammenarbeit sich lohnt.

Von da aus geht man auf weitere Pro-
bleme über, welche die Priester nur in-
direkt, mit Hilfe der Laien, lösen können:
die Presse, das Filmwesen, die Entwurze-
lung, die Kriminalität, der Alkoholismus
usw. Um der Wirklichkeit gerecht zu wer-
den, soll man nur Probleme besprechen,
die man wirklich studiert hat. Man darf
nicht von Einzelfällen, sondern nur von
einer gründlichen Erforschung der Ge-
samtlage ausgehen. Dazu wird es oft einer
gutgezielten Umfrage bedürfen. Um dem
Glauben gerecht zu werden, besieht man
diese Fragen im Licht der Offenbarung
und der Lehre der Kirche. Besonders Pius
XII. nahm ja zu einer Fülle aktueller Pro-
bleme Stellung. Da kein Priester in allem
beschlagen sein kann, wird er sich durch
Studium und Erfahrung in einem bestimm-
ten Zweige besonders ausbilden, den seel-
sorgerlichen Erfordernissen und seiner
eigenen Begabung entsprechend.

Da die seelsorgerliche Wirksamkeit viel
stärker, als man gemeiniglich annimmt,
vom geistlichen Leben abhängt und viele
pastorelle Pannen letztlich auf seelisches
Versagen zurückgehen, ist vor und bei
aller äußern Aktivität die innere Spiri-
tualität zu pflegen. Kundige Kräfte sollten
nach den Gründen fahnden, warum so viele
Priester sich den Plänen Gottes und den
Geboten der Zeit verschließen.

Auch die Pflege der priesterlichen Ge-
selligkeit darf nicht zu kurz kommen. Die
gemeinsame Erholung löst Verkrampfun-
gen und gegenseitige Spannungen. Nur soll
auch die priesterliche Geselligkeit Niveau
haben. Gemeinsame Arbeit, gemeinsames
Gebet, gemeinsame Erholung sollen ergärt-
zend ineinandergreifen. Die Seelsorger von
Bogota-Süd zum Beispiel kommen jeden
Monat einmal zu einer Rekollektio, zu
einem seelsorglichen Lagebericht, zu ge-
genseitiger Aussprache mit praktischen

Wirklichkeitsgerechte Stadtseelsorge
EINE VORTRAGSREIHE DES PASTORALINSTITUTES

DER UNIVERSITÄT FREIBURG

(Fortsetzung und Schluß)
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Folgerungen und zu einem gemeinsamen
frohen Mahl zusammen. Dies stärkt den
Teamgeist ungemein.

Jede Equipe braucht einen Leiter, der
weder Despot noch «Hampelmann» sein
darf. Es empfiehlt sich, daß die Geistlichen
jedes Sektors sich auf den möglichst ge-
eigneten Mann einigen und ihn dem Bi-
schof vorschlagen. Die Ernennung soll aber
nur für eine relativ kurze Zeit (sagen wir
auf drei Jahre) erfolgen und nur einmal
wiederholt werden dürfen, damit immer
wieder frische Kräfte zum Zuge kommen.
«Wir haben in Frankreich allzu vielen
Schaden erlitten durch würdige Priester,
die in ihrer letzten Lebenszeit zugrunde
gehen ließen, was sie in der ersten Pe-
riode ihres Wirkens mühsam aufgebaut
hatten.»

Der verantwortliche Leiter hat die Seel-
sorgskräfte (Priester und Laien) und -mit-
tel zielgerecht einzusetzen und die ver-
schiedenen Aktionen zu koordinieren.

Die Daieweqwipe

Die Priester bedürfen der Laienhilfe.
Solange die Laien nicht miteingesetzt sind,
ist das Apostolat unzulänglich. Die Laien
haben die Kirche in den verschiedenen Ein-
flußzentren und Gesellschaftsschichten des
städtischen Lebens zu vertreten. Damit die
apostolischen Laienbewegungen keine bloße
Kirchturms- oder Verbandspolitik treiben,
sollen sie über den betreffenden Sektor
oder Verband hinaus zusammenarbeiten.
Die verschiedenen Bewegungen sollen ein-
ander kennenlernen, ihre Anstrengungen in
einem bestimmten Abschnitt oder Milieu
verkoppeln, sich für eine bestimmte Auf-
gäbe spezialisieren, gemeinsame Exerzitien
und Studientage veranstalten usw.

Die Ordenseqiiipe

Übt eine männliche oder weibliche Or-
densniederlassung ihre Tätigkeit nur in
einer Pfarrei aus, so wird sie hauptsäch-
lieh mit dieser zusammenarbeiten. Greift ihr
Wirken über den Bereich einer Pfarrei
hinaus, muß sie in die Seelsorgsplanung
eines ganzen Sektors oder der ganzen
Stadt einbezogen werden.

Die Zusammenarbeit der verschiedenen
Territorialequipen wird vor allem in der
Vorbereitung einer allgemeinen Volksmis-
sion (Stadt- oder Gebietsmission) zum
Spielen kommen, die ein gegebener Anlaß
ist, mit der gemeinsamen Aktion in einer
Stadt einen Anfang zu machen und sie
über die Mission hinaus weiterdauern zu
lassen. Im übrigen wird sie sich nach den
gegebenen Umständen und Möglichkeiten
richten. Die Spitzen der verschiedenen
Equipen werden vom Bischof zur diözesa-
nen Seelsorgeplanung herbeigezogen wer-
den.

2. Die SpeaiaZgrwppew

Wie wir sahen, ist es dienlich, daß sich
die ordentlichen Seelsorger auf ein Pro-

blem spezialiseren. Darüber hinaus sind
aber für bestimmte übergreifende Aufgaben
Spezialformationen notwendig, die sich ein-
zelnen Problemen auschließlich widmen.
Im allgemeinen wird sich die Schaffung
von Spezialequipen aufdrängen für das Ge-
biet der Pastoralliturgie, Predigt, Kate-
chese, Erziehung, des Apostolates im allge-
meinen, der Arbeiter- und der Akademi-
kerseelsorge, der Presse, Caritas und So-
ziologie.

Auch hier tut harmonische und vertrau-
ensvolle Zusammenarbeit von Weltprie-
stern, Ordensleuten und Laien not. Ordent-
liehe und außerordentliche Seelsorge for-
dern und fördern sich gegenseitig.

Das Vorgehen der Spezialgruppen wird
für gewöhnlich die drei Stufen umfassen:
voir — juger — agir; Feststellung der tat-
sächlichen Lage — deren Beurteilung im
Licht des Glaubens und der praktischen
Vernunft — die Verwirklichung der sich
aufdrängenden Maßnahmen. Wichtig ist
auch ein gegenseitiger Austausch der in
verschiedenen Städten gemachten Erfah-
rungen.

3. Die Zitsammencw'beit ÄtüiscTien dew

TerritoriaZ- wwd Spesiafeqitipew

Die Spezialgruppen sind zusammenge-
setzt aus Spezialisten und Vertretern der
ordentlichen Pfarrseelsorge. Der in einer
Spezialequipe tätige Pfarrpriester wird
seine Mitbrüder mit den Problemen und
Ergebnissen der Spezialseelsorge und die

Mitglieder der Spezialequipe mit den

Schwierigkeiten und Einsichten des Pfarr-

Reform der

AZZgemeiwe Gebetsmewnmg /tir Februar
I960: Dm die religiöse Erweiterung Roms
dwcÄ die römisc/te Si/wode.

In diesen Tagen steht Rom nicht als
Stadt der Päpste, sondern als Bischofs-
Stadt im Mittelpunkt des Interesses, wohl
nicht nur der Katholiken. Denn am ver-
gangenen Sonntag, dem 24. Januar, nach-
mittags um 16.00 Uhr, hat Papst Johan-
nés XXIII. in seiner Bischofskirche, der
Patriarchalbasilika St. Johann im Late-
ran, feierlich die römische Synode eröff-
net. Daß der Heilige Vater am 25. Januar
1959 diese Diözesansynode zugleich mit
dem Ökumenischen Konzil angekündigt
hatte, weist nicht nur auf die Zusammen-
hänge zwischen beiden kirchengeschicht-
liehen Ereignissen hin, sondern vor allem
(und das allein wollen wir hier ausführen)
auf die Dringlichkeit einer Reform der rö-
mischen Diözese. Die Seelsorgenot muß
groß sein, darum ist eine Reform notwen-
dig.

I. Seelsorgenot
Die Seelsorgenot ist eine doppelte: See-

lennot und Seelsorgernot.

klerus bekanntmachen und so als Binde-
glied zwischen den beiden Formationen
wirken. Auch sollen die Spitzen der pfar-
reigebundenen und die der speziellen Seel-
sorge miteinander in Kontakt stehen. Beide
werden miteinander das Presbyterium bil-
den, auf das sich der Bischof in der Pia-
nung und Förderung der Pastoration in
der betreffenden Stadt stützt. In den ein-
zelnen Sektoren wird deren Chef der
Hauptverantwortliche sein für die Einhai-
tung der von verschiedenen Sonderkom-
missionen ausgearbeiteten Richtlinien,
während die Spitzen der Spezialgruppen
in den einzelnen Pfarreien der Stadt keine
direkte Autorität ausüben.

Das Führungsgremium des Stadtaposto-
lates wird also sowohl die Delegierten der
örtlichen wie der besonderen Formationen
umfassen unter der Leitung des Bischofs
oder dessen Stellvertreters. Es brauchen
darin nicht unbedingt alle Spezialgruppen
vertreten zu sein, aber sowohl der Welt-
wie der Ordensklerus und die Laien.

Wie notwendig, aber auch wie schwierig
ein solch geplantes und koordiniertes Apo-
stolat ist, liegt auf der Hand. Wir dürfen
aber dabei auf das Weiterleben und Wei-
terwirken Christi in seiner Kirche bauen
und auf den Beistand des Heiligen Gei-
stes, der durch sein Wirken das Chaos zum
Kosmos gestaltete und heute noch Schöp-
fergeist und Geist der Einheit ist. Wie
sollte Er, der nach dem Pfingstintroitus
repfevit orbewi, nicht auch repfere itrbem
— die Stadt von heute und morgen?

Awgitst Ber«

Diözese Rom

Die SeeZewwot. Es geht dabei um die Not
der Seelen. Not an Menschen hat Rom
nicht. Gerade in dieser Hinsicht hat die
Synode schon vor ihrem Beginn ein Gutes
gehabt: es liegen jetzt die neuesten und
wohl zuverlässigen Zahlen über die Lage
der Hauptstadt der Christenheit in seel-

sorglicher Hinsicht vor. Danach hatte Rom
am 1. Dezember 1959 2 042 000 gemeldete
Einwohner. Vergleichen wir damit die Sta-
tistik, die 1911 durch Papst Pius X. ver-
anlaßt worden war. In jenem Jahr zählte
Rom 710 000 Bürger. Pfarreien gab es da-
mais 42. Heute sind es deren 134, nicht
eingerechnet 53 Seelsorgestellen. Seit 1952

haben sie um 51 zugenommen.
Daß damit Probleme pastoreller Art ver-

bunden sind, wie sie jede Großstadt kennt,
versteht sich. Es ist nicht das Rom der Pil-
ger, dem das Interesse und die Sorge des

Bischofs von Rom gilt, sondern das an-
dere Rom. Das Rom des Alltags, der Ar-
beitslosigkeit, der Armut und Verwilde-
rung, der religiösen Lauheit. Dabei darf
man schon gar nicht unsere Maßstäbe mit
regelmäßigem Kirchenbesuch, Christen-
lehre, Sakramentenempfang anlegen. Kaum
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20 bis 30 Prozent der Römer besuchen die
Sonntagsmesse. Die Leute kennen ihre
Pfarre nicht, haben also kein Pfarrbe-
wußtsein. Papst Pius XII. war im Bild
über die seelsorglichen Verhältnisse sei-
ner Diözese. In einer Ansprache vom 5.

März 1957 an die Pfarrer und Fastenpre-
diger Roms führte er aus: Der warnende
Appell des Papstes an die Römer vom
Frühjahr 1952, sie sollten endlich den

Mittelpunkt der Christenheit erneuern, sei

zwar in vielem erfüllt worden — Kirchen-
bau in den Vorstädten, Religionsunterricht
usw. —, aber Rom sei noch «weit entfernt,
so zu sein, wie Gott es haben will». Nicht
weniger deutlich redet und handelt sein
Nachfolger Johannes XXIII. In der An-
kündigung und Verkündigung des Beginns
der römischen Diözesansynode spricht er
ausdrücklich von seiner Verantwortung
als Bischof von Rom. Er stellt das Unter-
nehmen unter Christus, «unsern Richter,
Gesetzgeber und König». Er will der Not
der Seelen nach Kräften steuern.

Die SeeZsorgernof. Die Not der Seelen
hat ihren Grund zum Teil in der Not an
Seelsorgern. Mancher mag da ungläubig
den Kopf schütteln. Stehen doch in Rom
in den verschiedenen Kongregationen und
Kommissionen etwa 500 Priester im Dienste
der Weltkirche. Weiter haben die großen
Orden ihre Studienhäuser in Rom: die
Benediktiner das Anselmianum, die Do-
minikaner das Angelicum, die Franziska-
ner des Antonianum, die Jesuiten die Gre-
goriana usw. Hinzu kommen die vielen
verschiedenen Seminarien der einzelnen
Nationen mit ungefähr 5000 Studenten,
alle im Talar.

Priestermangel in Rom? Ja. Die neue-
sten Zahlen besagen, daß für die 134 Pi'ar-
reien und 53 Seelsorgestellen Roms 150

Weltpriester als Pfarrer und 240 als Ka-
pläne verfügbar sind. Ihnen stehen zur
Seite ungefähr 50 Ordenspriester als Pfar-
rer und 80 als Kapläne. Das bedeutet, daß
auf 4000 Einwohner Roms ein Seelsorger
kommt, 500 für das Bistum Rom mit mehr
als 2 000 000 Katholiken. Allein schon für
den Religionsunterricht fehlen heute etwa
250 Priester. Es fehlen auch trotz der 608
bestehenden öffentlichen Gotteshäuser noch
Kirchen in den Außenbezirken der Stadt.
Das Schwierigste ist der Mangel an Welt-
priestern. Es müßten wenigstens 50 Welt-
priester jährlich geweiht werden. 1959
wurden aber nur 15 geweiht, und das war
noch viel. Noch bedenklicher ist: die Be-
rufe gehen weiterhin zurück. Das Große
Seminar hatte im vergangenen Jahr nur
42 Theologen.

Die Gründe. Angesichts dieser Tatsachen
drängt sich die Frage auf: wie konnte es

so weit kommen? Wo liegen die Gründe?
Es bedürfte zur sachlichen Klärung dieser
Frage eines eingehenden Studiums (die
Diözesansynode wird sicher viel Licht auch
in dieser Hinsicht bringen) und einer gro-
ßen Einfühlungsgabe für die ganz anders

gearteten südlichen Menschen und Verhält-
nisse. Doch mag das Wort eines Kenners
ein Hinweis sein:

«Über die Gründe (des Priestermangels)
können wir hier nicht sprechen, es gäbe
eine etwas kritische Studie, die Fremde lie-
ber nicht schreiben. Es liegt ganz allgemein
gesagt an der Erziehung im Elternhaus,
Kirche und Schule, wie überall.»

II. Reform

Papst Johannes XXIII. hat als Bischof
der Großstadt Rom von Beginn seines Pon-
tifikates an bewußt und mit fester Hand,
wie es scheint, auch gegen Widerstände
auf eine Besserung dieser Verhältnisse, auf
eine Reform seiner Diözese hingearbeitet.
Er bedient sich in erster Linie jenes Mit-
tels, das die Kirche in regelmäßigen Ab-
ständen vorsieht: der ZHögesansj/node. «In
den einzelnen Diözesen soll alle zehn Jahre
wenigstens eine Diözesansynode abgehal-
ten werden. Dabei sollen nur die Dinge
zur Sprache kommen, welche die beson-
deren Bedürfnisse und das besondere Wohl
des Diözesanklerus und des Diözesanvolkes
betreffen», steht im Kanon 356 des kirch-
liehen Rechtsbuches. Solche Diözesansyno-
den haben sich immer wieder als sehr heil-
same und wirksame Mittel zur Reform
der Kirchenprovinzen erwiesen. Die Re-
formtätigkeit des überragenden Mailänder
Erzbischofs der Gegenreformation, Karl
Borromäus, ist auch uns Schweizern in
dankbarer Erinnerung. Merkwürdig mutet
es an, daß das Bistum Rom wohl nie eine
eigentliche Diözesansynode abgehalten hat.
Wenn man in der Geschichte nach ähn-
liehen Zusammenkünften forscht, muß
man bis ins Mittellater bzw. bis zur be-
ginnenden Renaissance zurückgehen.

Welches ist nun die An/grobe der Römer
Sj/nocZe? Die Vorbereitungen wurden sehr
intensiv vorangetrieben. Zuerst stellte man
den allgemeinen Plan auf, dann begannen
die acht Unterkommissionen mit den ihnen
zugewiesenen Sachberichten: 1. Rechte und
Pflichten der Geistlichen und Laien. —
2. Ausübung des Lehramtes: Predigt, Un-
terricht, Presse. — 3. Liturgie und Sakra-
mentalien. — 4. Pastoral der Sakramente.
— 5. Apostolische Arbeit im allgemeinen. —
6. Jugendarbeit. — 7. Kirchliche Güter
und Bau neuer Kirchen. — 8. Kirchliche
Caritas. In drei Bänden mit rund 700 Ar-
tikeln ist die ganze Vorbereitungsarbeit
zusammengefaßt, die den Gegenstand der
Erörterungen bilden werden. Laut einer
Meldung der Kipa erklärte Mgr. Traglia,
Vicegerente von Rom, welcher der vorbe-
reitenden Kommission vorsteht, auf einer
Pressekonferenz, daß rund 800 Personen
an der Synode teilnehmen werden.

Die Bedewftiwg dieser Diözesansynode
hebt die «Herder-Korrespondenz» hervor:

«Dieser Versuch des Bischofs von Rom, der
ihn in seiner väterlichen Autorität und
Kraft als Hirte seiner schwierigen, auch
kommunistisch verseuchten Diözese zeigen

Berichte und Hinweise

Bedeutender frühchristlicher Fund in Basel

Schon vor drei Jahren entdeckte man
in Basel 61 aus dem 4.—7. Jahrhundert
stammende Gräber. Die Kreuzung der
Arme und das Fehlen von Waffen in den
Männergräbern drängte damals schon die
Annahme auf, es handle sich bei den Grä-
bern aus dem 4. Jahrhundert bereits um
christliche. Im Jahre darauf wurde dafür
der absolut sichere Beweis gefunden. Beim
Abbruch einer ganzen Gebäudegruppe wur-
den weitere 42 Gräber des ältesten Basler
Friedhofes freigelegt. Eines davon ist von
derart kulturgeschichtlicher Bedeutung,
daß Prof. Dr. R. Lawr-BeZart in der De-
zembernummer der «Ur-Schweiz» (Jahrg.
23, 1959, S. 57—71) einen reichillustrier-
ten Vorbericht veröffentlicht hat. Darauf
bauen die folgenden Ausführungen auf.

Vor allem die Beigaben dieses Grabes
stechen hervor und wurden einer eingehen-
den Untersuchung unterzogen. Da waren
die Überreste eines dekorativen Prunkgür-
tels sowie als Hauptstück eine vergoldete
Armbrustfibel aus Bronze. Ihre hohe Be-

wird, darf nicht scheitern, weil sonst auch
die Autorität des Primates moralischen
Schaden leiden könnte.... Der Primat der
Lehre in Fragen des Glaubens und der Sitte
wird um so intensiver wirken, je mehr er
im eigensten Bereich zur Geltung kommt»
(14. Jahrgang, S. 146).

Und wirf Die Diözese Rom ist irgend-
wie auch unsere eigene. Wir wollen dar-
um durch unser Gebet mithelfen, daß auf
dieser Synode die Geleise für die Reform
richtig gelegt werden. Da Ausführen wich-
tiger ist als Beschließen und deshalb die
Reform der Diözese Rom nicht so sehr von
trefflichen Maßnahmen als vielmehr von
deren konsequenter Anwendung abhängen
wird, können wir durch unser Opfer zum
Erfolg beitragen, Was uns dieses Anliegen
des Heiligen Vaters noch besonders teuer
macht, ist neben seiner Aufgeschlossenheit
(«Il est un génie du cœur») seine Offen-
heit. Schlicht und ehrlich bekennt er vor
aller Welt, daß seine Diözese reformbe-
dürftig ist, darum bittet er auch um un-
ser Gebet.

Dazu kommt ein weiteres. Bevor der
Papst auf dem Ökumenischen Konzil sei-
nen Amtsbrüdern im Episkopat Ratschläge
und Weisungen für die Leitung ihrer Di-
özesen geben will, geht er zuerst in seinem
eigenen Bistum tatkräftig ans Werk. So
können wir nur wünschen und hoffen, der
31. Januar 1960, an dem die römische
Diözesansynode mit «Te Deum» und einer
zweiten Ansprache Papst Johannes' XXIII.
beschlossen werden soll, möge zu einem
Markstein in der religiösen Geschichte des
Bistums Rom werden, und so die Roma
aeterno, den Pilgern aus aller Welt noch
anziehender machen. -o-
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Schwedischer Schulmann über den Religionsunterrichtdeutung trat erst hervor, als bei der sorg-
fältigen Reinigung im Römermuseum zu
Äugst darauf ein Christusmonogramm zum
Vorschein kam. Es liegt feingearbeitet in
einem Quadrat an hervorragender Stelle
auf dem Bügelscheitel des Schmuckstük-
kes. Das P steht frei zwischen dem X.
Diese Form nennt man allgemein die kon-
stantinische. Die Fibel ist mit größter
Sorgfalt gearbeitet und wurde mit verschie-
denen dekorativen Musterungen sowie drei
Medaillons mit Männerbüsten versehen.

Aus Parallelen zu ähnlich geformten Fi-
beln (von denen in der Schweiz keine ge-
funden wurde) ergibt sich bereits, «daß
unsere Fibel vom typologischen Gesichts-
punkt aus ins gute 4. Jahrhundert gehört».
Zu einer näheren Datierung führen wei-
tere Überlegungen.

Die Chlamys, d. h. der auf der rechten
Schulter geheftete Mantel, samt der Arm-
brustfibel waren seit dem 4. Jahrhundert
Funktionszeichen kaiserlicher Beamter. So-
mit dürfte der Träger der aufgefundenen
Fibel, der zweifelsohne Christ war, Kom-
mandant des Kastells zu Basel gewesen
sein. Seine hohe Stellung ergibt sich zu-
dem aus dem prächtigen Prunkgürtel. Die
Vermutung, es könnte sich bei den auf
den Medaillons dargestellten Männerbü-
sten um Heilige handeln, trifft nicht zu,
da sie selber die Chlamys tragen und so-
mit als weltliche Personen dargestellt sind.

Prof. Laur hält dafür, daß es sich da-
bei um Angehörige des Kaiserhauses han-
delt, da nur diese — in der hier abgebil-
deten Art — die mit Edelsteinen ge-
schmückte Rundfibel tragen durften. Dar-
um könnten die drei Büsten die Söhne
Konstantins, nämlich Constantinus II.,
Constantius II. und Constans I. (nach der
Hinrichtung des ältesten Bruders Crispus
anno 326) wiedergegeben. Dann wäre die
Herstellung der Fibel zwischen diesem
Datum und dem Todesjahr Constantins II.,
also zwischen 326 und 340 erfolgt. In diese
frühe Zeit weist ebenfalls die Art, wie die
Porträts gestaltet wurden.

Auch wenn sich die Identifizierung der
Männerbüsten mit den Söhnen Konstan-
tins nicht halten ließe, weist doch alles
darauf hin, daß sowohl Gürtel als auch
Fibel um die Mitte des 4. Jahrhunderts
hergestellt wurden. Ihr Träger starb wohl
vor 361, da Julian der Apostat christliche
Beamten aus dem Staatsdienst ausschloß.

Bis dahin galt die im Jahre 377 entstan-
dene Steininschrift des Pontius Asclepio-
dotus in Sitten als das älteste datierbare
Christusmonogramm der Schweiz. Daß die
Datierung der Basler Fibel noch früher
angesetzt werden muß, zeigt die höchst
erfreuliche Bedeutung dieses Fundes für
Basel und die ganze christliche Schweiz.
Sie dürfte vor allem auch jene interessie-
ren, die in der Schule Kirchengeschichte
zu geben haben. Gwstau Kalt

AZ/ ALZberg, der bisfrerige BeZctor der VoZfcs-
LocbscbwZe in Sritnsrik, der sieb nack «Rem-
med ocb HeZgedomere» ein .Leben Zawg mit
ScbuZ- nnd KnZtnr/ragen bescbä/Zigf bat, gibt
ein GîtfacZiten, das seinem /»baZZ raacb awcb
für unsere ScZiwZmänner «nd KnZtnrpersön-
Zic/ikeiten Wert Ziaben diir/te. Wir geben es
(Zaber noZZständig in deutscher Übersetzung
Lier wieder. ALZberg schreibt :

«Über zwei Dinge bin ich mir völlig klar:
1. daß der Religionsunterricht zu jenen Fä-
ehern gehört, dessen Bildungswert sehr
groß ist, etwas, worüber die Leitung unse-
res Schulwesens sich nicht im klaren zu
sein scheint. Diese Beurteilung gilt ganz
unabhängig vom persönlichen Standpunkt,
den man der Religion gegenüber einnimmt.
Das ändert keineswegs das historische Fak-
tum, daß unsere abendländische Kultur seit
tausend Jahren in einem so hohen Grad
durchsäuert ist von christlicher und jüdi-
scher Religion, daß man ganz einfach
nichts von ihr versteht, wenn man diese
Religion nicht kennt. Bei meiner Arbeit un-
ter der Arbeiterjugend in Brunsvik hatte
ich leider reichlich Gelegenheit zu beobach-
ten, wie die erschreckende Unwissenheit in
diesen Stücken Jahr für Jahr zunimmt. Die
Folge davon ist, daß man bald z. B. Dich-
terwerke und Kunst nicht mehr versteht,
weil darin die biblischen und religiösen Mo-
tive immer wiederkehren. Man versteht
nicht mehr den geschichtlichen Ursprung
derjenigen Grundbegriffe (z. B. Menschern-

würde u.a.), auf denen das ganze Ethos
unserer Kultur ruht. Kurz gesagt: die
Folge ist, daß wir uns völlig lösen von un-
serem Kulturerbe. Es ist für mich vollstän-
dig unfaßbar, wie das Oberschulamt und
andere Instanzen das scheinbar nicht ein-
sehen. Ich wiederhole, daß dies eine Frage
ist, die nicht das Geringste mit der person-
liehen Einstellung zur Religion zu tun hat.
Es handelt sich nur um die Frage, inwie-

Aus der Schweizermission in Paris

Die am 13. Juli 1959 von der Schweize-
rischen Bischofskonferenz beschlossene,
und am 9. November vergangenen Jahres

von einem Priester aus dem Bistum Basel,
Abbé J. SchiZZiger, übernommene katho-
lische Schweizermission in Paris erlebte
am 10. Januar 1960 ihre erste intime Fest-
feier, die offizielle Eröffnung, nachdem am
1. Adventssonntag bereits mit dem regel-
mäßigen Gottesdienst begonnen werden
konnte. Mgr. Jean Pupp, Weihbischof und
Ordinarius für die Auslandkatholiken in
Paris, wohnte in der der Mission zur Ver-
fügung stehenden Institutskirche an der
rue 8 Joseph Bara, VI., dem Abendgot-
tesdienst bei, dem nachher ein kleiner
Empfang folgte. Unter den zahlreichen
Gläubigen, Gästen und einer schönen Schar
von Studenten und Töchtern befand sich

weit es die Aufgabe der Schule ist, der jün-
geren Generation unser Kulturerbe weiter-
zugeben, oder dieses zu verwüsten. Es
scheint, daß man siah mit voller Über-
legung für die letzte Alternative entschie-
den habe. Wilhelm Moberg oder Harry
Martinson nicht kennen — das betrachtet
man als eine beschämende Ungebildetheit.
Dagegen hält man dafür, hochgebildet sein
zu können, ohne auch nur flüchtig das Buch
Job oder die Psalmen zu kennen. In den
englischen Volksschulen hat man sieben
Stunden sog. Bibelkunde, ohne daß sich ir-
gend jemand von irgendeiner Seite, soviel
bekannt, dagegen gewandt hätte. Auf diese
Weise kann man dann auch in England
ohne Schwierigkeit Shakespeare und Milton
lesen.

2. Nachdem es also für mich völlig klar
ist, daß Religionskenntnisse einen hohen,
ja einen unentbehrlichen Bildungswert ha-
ben, ist es mir ebenso klar, daß man ent-
sprechende Sorge auf den Religionsunter-
riebt verwenden muß, und daß dabei kei-
neswegs irgendwelche Diskriminierimg der
verschiedenen religiösen Bekenntnisse ge-
duldet werden darf — man hält ja dafür,
daß wir hierzulande Religionsfreiheit ha-
ben. Dieselbe ist zu guter Letzt sogar auf
die Katholiken ausgedehnt worden. Wenn
teirbZic/!. mit Fug und Recht nachgewiesen
werden kann, daß eine Diskriminierung
vorkommt, bin ich ein entschiedener Geg-

ner davon — was die jüdischen Schüler be-

trifft, deswegen, weil ich entschiedener An-
bänger der Religionsfreiheit bin, was die
katholischen Schüler betrifft, auch deswe-

gen, weil ich nach dieser Seite hin ausge-
sprochene Sympathien hege und dafür
halte, daß die Aufklärung über den Katho-
lizismus in unserem Lande erschrecklich
tief steht.» G- W.

auch der Schweizer Botschafter, Hr. Mi-
cbeZi, begleitet von seiner Gattin. Wenn
auch für die Unterkunft des Seelsorgers
noch große Probleme zu lösen sind, so hat
die junge Gründung mit diesem Tage doch
begonnen, in der Weltstadt Fuß zu fassen.
Sie erfreut sich, besonders wegen ihrer
betont sozialen Ausrichtung der Sympathie
der konsularischen Behörden, der Schwei-
zerischen Hilfsorganisationen und der üb-
rigen Schweizerkolonie. Die hochw. Seel-

sorger mögen sich für ihre nach Paris zie-
henden Schützlinge die vorläufige Adresse
der Mission merken:

1 rue Jeaw DoZewt, Paris X7V.

1960 — Jahr der geistigen Gesundheit

Es gibt viele Weltbünde — einer von
ihnen ist auch der «Weltbund für geistige
Hygiene» (World Federation for Mental

Im Dienste der Seelsorge
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Health). Dieser Bund beschloß, das Jahr
1960 zu einem Jahr der geistigen Gesund-
heit werden zu lassen. Daran sind alle,
nicht zuletzt auch die Seelsorger, sehr in-
teressiert. Wie dieses Jahr aufgefaßt wer-
den soll, hat Dr. P/ister, der Chef des

Stadtärztlichen Dienstes von Zürich, un-
längst in einem Vortrag umschrieben. Was
er sagte, geht in manchen Punkten sehr in
unser Arbeitsprogramm hinein. Hier seine
Worte, die auch uns angehen (nach den
Ausführungen der «NZZ», Nr. 3735, vom
1. Dezember 1959):

«Ebenso wie organische Schäden können
psj/cTiisefte Pafctoren auf die geistige Gesund-
heit einwirken. Besonders folgenschwer ist
ein andauernder seeZiscfter Drwcfc, der ge-
wohnlich herrührt von einem Mangel oder
einem Verlust mitmenschlicher Liebe und
Zuneigung, eines sinnvollen Lebensinhaltes
und der wirtschaftlichen Sicherheit und des
Geborgenheitsgefühls. Im Zustand des Ent-
behrenmüssens von Liebe, Lebensinhalt und
Geborgenheit versinkt der Mensch gewöhn-
lieh in reaktive Depressionen, in Angstzu-
stände und Lebensüberdruß, er erleidet sog.
Werue«2Msammewbrücfee. In enger Relation
mit den drei Formen der Frustration stehen
die geistig ferankmac/ierade« Menscftera. Es
sind die lieblosen, gefühlskalten und affekt-
armen, die moralisch minderwertigen, gel-
tungssüchtigen und auf Kosten der Mitmen-
sehen sich vordrängenden, die unberechenbar
launischen, die unentschlossenen, die lügen-
haften, die hinterhältigen und feigen Per-
sonen; geistig anomale und kranke also
vor allem, die zur Ursache von Schädigun-
gen der geistigen Gesundheit anderer werden
können. Es ist kein Trost, wenn man weiß,

Die Melchiten — so heißt im Orient die
griechisch-katholische Kommunität mit ara-
bischer Liturgiesprache im Rahmen der Ge-
samtkirche, die den Papst zu Rom aner-
kennt — haben innerhalb der letzten Jahre
ihre Positionen in Israel ausgebaut und ge-
festigt. Sie sind in einer Eparchie organi-
siert, die heute 19 650 Gläubige — von einer
Zahl von etwa 47 000 Christen im Zweimillio-
nenstaat Israel — umfaßt. Diese Anzahl hat
sich während des letzten Jahrzehnts kaum
verändert: dem natürlichen Geburtenzu-
wachs stand die Auswanderung einer Reihe
von Melchitenfamilien gegenüber, die zur
Hauptsache im Libanon, zum Teil in Jorda-
nien und auch in den Vereinigten Staaten
von Nordamerika untergebracht werden
konnten. Die Christen in Israel bestehen
außer den genannten Melchiten — Katholi-
ken des byzantinischen Ritus — aus etwa
7000 römischen Katholiken (Lateiner) und
3000 Katholiken des maronitischen Ritus,
ferner aus Nichtkatholiken, unter denen man
16 500 Griechisch-Orthodoxe, 1000 Armenier,
500 Kopten und 500 Anglikaner, neben einer
Zahl von Vertretern kleiner kirchlicher Ge-
meinschaften, anzuführen hat. Es ist inter-
essant, daß Erzbischof Georg Hakim von Na-
zareth und Galiläa, das kirchliche Oberhaupt
der Melchiten, in seiner Broschüre «Message
de Galilée» von Weihnachten 1959 unter-
streicht, daß der Aufruf Papst Johannes'
XXIII. zur Wiedervereinigung der nicht-
unierten Gemeinschaften mit Rom ein sehr
günstiges Echo gefunden hat — ein Echo,
das durch die ausgezeichneten Beziehungen,
die sie just im Staate Israel mit den Melchi-
ten verbinden, gut vorbereitet worden ist.

daß die Anomalien und Krankheiten der
krankmachenden Menschen sehr oft von wie-
derum durch Menschen bedingten seelischen
Belastungen vor allem im Kindesalter her-
rühren. Unbewußt rächen sich derartig Ge-
schädigte gewissermaßen bis ins hohe Alter
mit Asozialität und Antisozialität.»

Er sprach dann noch von denen, die in
erster Linie für den psychohygienischen
Schutz verantwortlich seien, von den Ärz-
ten und ihren Hilfskräften, von der Mit-
Wirkung der Sozialarbeitenden usw. Wort-
lieh führte er dann noch aus, was auch wir
in unserm Wirken als Seelsorger sehr be-
herzigen können und was wir, natürlich
noch vom Standpunkte der Religion aus,
viel tiefer begründen könnten:

«Wir selbst müssen — oft unter Überwin-
dung ganz gegenteiliger Gefühle — den Ge-
fährdeten eine ungeteilte Bejahung entge-
genbringen. Es sind Kompromisse, die wir
uns auferlegen wollen, ein Nachgeben da,
eine Selbstverleugnung dort, ein Überwinden
des Abstoßenden, Widerwärtigen und Ver-
werflichen und immer wieder eine Hingabe
und eine Annäherung an ein menschliches
Sein, zu dessen Verurteilung wir kein Recht
besitzen und dem zu helfen uns humanitäre
Ethik verpflichtet.»

So kann auch für uns Priester das Jahr
der geistigen Gesundheit manch wertvollen
Wink geben. Wenn wir diese Winke in die
Tat umzusetzen uns bemühen, werden wir
manchem Leidenden auch unter unsern
Seelsorgskindern mehr als bisher helfen
können. ' A. S. D.

L'AiVi «,• i;.j „

Der griechisch-katholischen Kommunität
der Melchiten in Israel stehen derzeit 24
Priester zur Verfügung: zwei davon sind Or-
denspriester, ein Salvatorianer und ein Alep-
piner — 9 sind verheiratet und 13 ledig. Zu
ihnen gehört auch ein ausländischer Prie-
ster, der gegenwärtig Studien in Rom absol-
viert. Drei französische Priester sind von
ihrem Bischof den Melchiten zur Disposition
gestellt worden, um soziale Arbeit zu leisten.
Diese Anzahl von Priestern ist natürlich un-
genügend: noch sind 15 Pfarreien ohne Prie-
ster — und es hat sich z. B. aus diesem
Grunde die Unmöglichkeit gezeigt, Ortho-
doxe, die katholisch werden wollten, zu un-
terrichten und aufzunehmen.

Die melchitischen Institutionen der
Eparchie von Galiläa weisen einen deutli-
chen Aufschwung auf. 1955 bestanden ein
Waisenhaus für Mädchen (50) in Nazareth
und eines für Knaben (35) in Haifa; ein Vor-
seminar für 20 Knaben unter der Führung
eines Priesters und einiger Laien in Haifa;
ebenda ein kleines Spital unter der Leitung
einer holländischen Ärztin und einige Kna-
ben- und Mädchenschulen. Zu Ende 1959 hat
das Waisenhaus in Haifa seinen Bestand ver-
doppelt: es hat eine Sektion für mohamme-
danische Knaben angeschlossen, die von
ihrer eigenen Kommunität nicht erhalten
werden konnten. Das Waisenhaus von Naza-
reth zählt jetzt 60 Interne. Seit Ende 1958
liegt dessen Leitung in den Händen von
zwei Schweizer Salvatorianerinnen, die Ara-
bisch lernen und zum byzantinischen Ritus
hinübergewechselt haben. Eine dritte Salva-
torianerin wird noch erwartet. Es ist vor-
gesehen, ein neues Terrain zu kaufen, um

O R D I N A R I AT
DES BISTUMS BASEL

Schweizerische Bischofskonferenz

Die nächste Konferenz der hochwürdig-
sten schweizerischen Bischöfe wird am
Montag, dem 14. März 1960, in Lugano
beginnen.

Eingaben an die Konferenz sind bis zum
15 Februar zu richten an den Dekan der
schweizerischen Bischöfe, den hochwürdig-
sten apostolischen Administrator in Lu-
gano, Mgr. Angelo JeZmirai.

Es wird erinnert an die diesbezügliche
Verordnung der Bischofskonferenz:

Die Eingaben, Gesuche und Vorschläge,
die auf der Bischofskonferenz zur Behand-
lung kommen sollen, müssen spätestens
einen Monat vorher an den Vorsitzenden
gesandt werden. Gesuche an die Bischofs-
konferenz einzureichen sind befugt:

a) die teilnehmenden hochwürdigsten
Bischöfe;

b) Anstalten und Institutionen, die von
der Bischofskonferenz approbiert sind und
für die katholische Schweiz ein allgemeines
Interesse haben;

c) Andere Anstalten und Personen ha-
ben die Gesuche an ihren Diözesanbischof
zu richten, dessen Ermessen es anheim-
gestellt ist, diese für die Traktandenliste
der Konferenz anzumelden.

Der Defcaw der sc/tioeiseriscTiew RiscTiö/e

Im Herrn entschlafen

H.H. Theodor von Flühli,
Pfarrer in Hohenrain LU. — Geboren: 10.

Oktober 1892, in Sörenberg; Priesterweihe:
14. Juli 1918, in Luzern; 1918—1921 Vikar
in Horw LU; 1921—1930 Kaplan in Mal-
ters LU; 1930—1960 Pfarrer in Hohenrain;
1941 Sekretär und seit 1946 Kammerer des

Kapitels Hochdorf. — Gestorben: 24. Ja-
nuar 1960; Beerdigung: 27. Januar 1960, in
Hohenrain.

die Waisenkinder und die Schwestern besser
unterzubringen. Das Haifaer «Vorseminar»
ist nun durch das Kleine Seminar St. Joseph
in Nazareth ersetzt, gegenwärtig die bedeu-
tendste Institution der Eparchie. Es umfaßt
zu Beginn 1960 85 Seminaristen im Alter von
12 bis 20 Jahren: 76 Melchiten und 9 Maroni-
ten — durch deren Anwesenheit das Seminar
interrituel geworden ist. Die liturgische Bil-
dung der neun Maroniten wird vom maroni-
tischen Pfarrer von Nazareth vorgenommen.
Außer den Seminaristen werden 55 Pensio-
näre und 165 Externe unterrichtet, bei denen
nicht die Absicht besteht, den Priesterberuf
zu ergreifen: durch diese gemeinsame Er-
Ziehung werden Freundschaftsbande zwischen
den zukünftigen Priestern und den zukünf-
tigen Militanten auf dem Gebiet des Laien-
apostolates geknüpft. Zwei Absolventen des
Kleinen Seminars wurden zum Großen Se-
minar in Paris zugelassen; doch ist es der
Plan der Eparchie, möglichst bald auch ein
eigenes Großes Seminar zu besitzen. Die
Studien im Kleinen Seminar entsprechen de-
nen der israelischen Mittelschulpläne, unter
größerer Betonung der Sprachen (arabisch,

Katholische Präsenz im Staate Israel
DIE MELCHITEN FESTIGEN IHRE POSITIONEN
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hebräisch, englisch und französisch). Drei
melchitische Priester helfen in der Leitung
des Kleinen Seminars aus; sie besorgen über-
dies den Sonntagsgottesdienst in den prie-
sterlosen Pfarreien. Seit der Eröffnung des
Kleinen Seminars liegt die Leitung der Wirt-
schaft in der Hand einer belgischen Laiin:
Im letzten Jahr sind drei Nonnen aus dem
Kloster der Klarissinnen in Rabat eingetrof-
fen und zum byzantinischen Ritus übergetre-
ten. Da sie gut Arabisch sprachen, war ihre
Eingliederung schnell vollzogen. Die gegen-
wärtige Zahl der Klassen im Kleinen Semi-
nar beträgt neun. Zur geistlichen Erziehung
der Seminaristen (die konform derjenigen im
Seminar St. Anna in der heute jenseits der
Grenze befindlichen Altstadt Jerusalem ist)
gehören die tägliche Messe und Kommunion,
das feierliche Offizium von Samstagabend
und Sonntagmorgen und tägliche geistliche
Lesung. Erzbischof Hakim gibt den Semina-
risten allwöchentlich einen geistlichen Vor-
trag.

Das Spital von Haifa ist geschlossen wor-
den. Seine leitenden Kräfte haben nunmehr
das Greisenasyl von Akko übernommen, das
sich zum Zentrum einer ärztlichen und sozia-
len Arbeit innerhalb der arabischen Bevölke-
rung von Akko und Umgebung entwickelt.
Der Arzt leitet außerdem eine Ordination in
Akko zusammen mit den Schwestern von
Nazareth; er kommt regelmäßig zur Konsul-
tation nach Haifa und bereist mit einem
kleinen Wagen die Araberdörfer Tarschiha,
Malia, Horfeisch, Bukaja u. a.

Zu den Institutionen der Melchiten gehört
auch die Errichtung von Häusern für die
arabischen Arbeiter in Nazareth. Der israe-
lische Staat hat den Arabern die gleichen
Vorteile beim Bau solcher Häuser gewährt
wie den Juden, nämlich eine Anleihe von

CURSUM GÖNS
Alt Pfarrer Gustav Amacker, Eischoll

Am 12. Oktober 1959 starb in seiner Hei-
matgemeinde Eischoll, wo er im Jahre 1888
das Licht der Welt erblickt hatte, alt Pfar-
rer Gustav Amacker. Die klassischen Studien
absolvierte der Verstorbene im Kollegium
von Brig und St-Maurice. Seine Begabung
und sein unermüdlicher Fleiß sicherten ihm
immer den ersten Platz. Die theologischen
Studien machte er in Sitten und an der Uni-
versität Innsbruck. Am 15. Juli 1915 ist er
von Bischof Abbet zum Priester geweiht
worden. In der Folge wirkte er 16 Jahre
als Pfarrer im Bergdorf Albinen und 20
Jahre als Prior von Niedergestein. In den
letzten Lebensjahren betreute er von Eischoll
aus das Rektorat der Familie von Roten in
Raron. Während seines ganzen Lebens hatte
Pfarrer Amacker eine Sorge: die ihm an-
vertraute Herde. Als gewandter Prediger
und erfahrener Beichtvater suchte er im
Volke den angestammten Glauben zu er-
halten.

In den letzten Lebensjahren wurde der
einst so frohe Student mit der außerordent-
liehen Begabung und der schlagfertige Berg-
pfarrer und beliebte Gesellschafter in Prie-
Sterkreisen immer mehr zum stillen Einsied-
1er, der sich in der Abgeschlossenheit seines
Hauses auf den großen Gang in die Ewig-
keit vorbereitete. X

Pfarrer German Bobst, Gänsbrunnen

Am letzten Tag des verflossenen Jahres
wurde der Seelsorger der kleinsten Talerge-
meinde Gänsbrunnen (SO) ganz nahe an der
Apsis der Pfarrkirche seiner Heimatpfarrei
Matzendorf-Ädermannsdorf zur ewigen Ruhe

3000 israelischen Pfund (6000 Schweizer
Franken), die mit 5 % Zins innerhalb von 20
bzw. 25 Jahren rückzahlbar sind. Der Bau
eines solchen Hauses kommt auf 5000—5500
israelische Pfund zu stehen, so daß jede Fa-
milie den — durchaus im Bereiche des Mög-
liehen liegenden — Betrag von 2000 israeli-
sehen Pfund aufzubringen hat. Eine Reihe
ausländischer Wohltäter, vor allem aus Bei-
gien, haben diese Beträge für arme Melchi-
tenfamilien gestiftet. Auch der Apostolische
Delegierte für Jerusalem und Palästina, Erz-
bischof Giuseppe Sensi, hat eine Schenkung
für dieses Werk gemacht. Der Anlageplan
für die Araber-Arbeiterhäuser von Nazareth
umfaßt 100 Einheiten, von denen 30 bereits
errichtet und bewohnt sind.

Was die Schulen betrifft, so verfügen die
Melchiten in Israel über drei Primarschulen
(Nazareth, Schefa-Amr und Haifa) mit je
200 Schülern. Neben dem Kleinen Seminar
von Nazareth besuchen etwa hundert Schü-
1er eine Schule, die drei Sekundarkurse um-
faßt. Eine Schule neben dem Mädchenwai-
senhaus von Nazareth, von 75 kleinen Kna-
ben und Mädchen besucht, umfaßt bisher nur
die ersten Primarklassen. Eine Reihe von
Dorfschulen, die früher bestanden haben,
mußten wegen des Lehrermangels geschlos-
sen werden, doch ist es zu einem Abkommen
mit dem Staat Israel gekommen, nach wel-
chem in den Staatsschulen der Unterricht im
Katechismus für die Katholiken obligato-
risch ist. Meistens wird dieser Unterricht
durch die Pfarrer selbst erteilt. In seiner
Schrift «Message de Galilée» bittet Erz-
bischof Hakim den Herrn, seine kleine (mel-
chitische) Kirchengemeinschaft im Lande, in
dem Jesus gelebt und sein Evangelium ver-
kündet hat, zu segnen.

Dr. Fraw« Glaser

UMMAVERUNT
bestattet. Dompropst Dr. Gustav Lisibacft von
Solothurn hielt das Seelamt, und sein Mit-
bürger und heimatlicher Nachbar Domherr
Epc/enscTiiuiZer sprach ihm die letzten Ab-
schiedsworte ins Grab. Noch am 12. Dezem-
ber hatte der Verblichene in Baisthal an den
Trauerfeierlichkeiten für den allverehrten
Dekan des Kapitels Buchsgau, Arnold Gisiger,
teilgenommen. In der Woche vor Weihnach-
ten mußte German Bobst anscheinend we-
gen Ischias das Bett hüten. Er ließ sich von
seinem Nachbarpfarrer die Sterbesakramente
spenden und begab sich am Heiligen Abend
ins Bürgerspital Solothurn in Pflege. Dort
schloß er am 28. Dezember 1959 sein arbeits-
reiches Priesterleben mit einem gottergebe-
nen Tod.

German Bobst erblickte am 20. November
1883 das Licht dieser Welt und wurde am 27.
des gleichen Monats zur Taufe gebracht.
Seine Eltern, Jakob Bobst und Elisabeth
geb. Keller, bewirtschafteten den stattlichen
Bauernhof «Matten» in Ädermannsdorf. Gott
schenkte ihnen acht Kinder. Diese erhielten
eine echt religiöse Erziehung und wurden
schon früh zu ernster Arbeit angehalten,
über dem prächtig gelegenen Gehöft leuch-
tete noch jenes verklärte Licht echterBauern-
frömmigkeit: man pflegte das Rosenkranz-
gebet in der Familie, der Familientisch war
tine Art Familienaltar; wenn die Betglocke
läutete, stand man auch bei der Feldarbeit
still, entblößte das Haupt und betete den
Englischen Gruß. Man scheute auch den wei-
ten Weg zur Werktagsmesse nicht. Der Ver-
storbene besuchte acht Jahre die Primär-
schule in Ädermannsdorf. Wir wissen nicht,
ob sein Onkel, der fromme Pfarrherr Urs
Jakob Bobst, der 1891 die Pfarrkirche von
Herbetswil erbaute und in den letzten Le-

benstagen neben der Dorfkapelle von Äder-
mannsdorf wohnte, um dort jeden Tag das
heilige Opfer zu feiern, den Anstoß gegeben
hat, daß sein Neffe German Bobst in Sarnen
bei den Patres Benediktinern ins Gymna-
sium eintrat, um Priester zu werden. Nach-
dem er im Sommer 1906 die eidgenössische
Matura bestanden hatte, oblag er in den fol-
genden Jahren dem Theologiestudium in
Innsbruck, Freiburg im Breisgau und im
üchtland und zuletzt in Luzern. Diese Stu-
dien müßten infolge ernster Krankheit zwei-
mal für längere Zeit unterbrochen werden,
so daß er erst am 11. Juli 1915 die Priester-
weihe empfangen und am 18. Juli in der
Pfarrkirche zu Matzendorf das erste heilige
Opfer feiern konnte.

Am 20. August 1915 trat der Neupriester
unter Pfarrer Kofmel das Vikariat Selzach
an und wurde am 10. März 1918 dort als Pfar-
rer installiert. In dieser Pfarrei konnte er
sich voll entfalten. Er ging nach neuzeitli-
chen Seelsorgemethoden vor, gründete Ver-
eine und hielt einen guten Religionsunter-
rieht. Nur nebenbei sei erwähnt, daß sich
Pfarrer Bobst mit ganz besonderm Eifer für
die weithin bekannten Seizacher Passions-
spiele einsetzte. Als Mitglied der Primär-
schulkommission und der Bezirksschulpflege
nahm er sich vor allem um das Schulwesen
an. Im Priesterkapitel Solothurn amtete er
lange Jahre als Sekretär. Er wird darum
auch in die Annalen der Pfarrei- und Dorfge-
schichte von Selzach eingetragen bleiben.

Als Selzach immer größer wurde und einen
Vikar notwendig hatte, zog es der 60jährige
Pfarrer vor, nach Ramiswil zu ziehen, nicht
um auszuruhen, sondern um mit neuem Eifer
als Seelsorger zu wirken. Auch dort gehörte
er der Schulkommission an, renovierte mit
viel Geschick die Pfarrkirche und nahm jede
Woche einmal den weiten Weg nach der
Mooskapelle unter die Füße, um auch den
Bewohnern jener entlegenen Höfe Gelegen-
heit zum Besuche einer heiligen Werktags-
messe zu bieten.

Am 2. März 1958 endlich wurde er als Pfar-
rer in Gänsbrunnen installiert, wo er ein
eigentlich freundschaftliches Verhältnis mit
der Bevölkerung und den Behörden unter-
hielt. Mitten aus seiner Tätigkeit holte ihn
nun der ewige Hohepriester heim. Pfarrer
Bobst war ein gottverbundener Priester, der
jene schlichte Frömmigkeit, die er aus dem
häuslichen Herd mitbekommen hat, zu einer
echten Priesterfrömmigkeit ausbaute. Da-
neben verehrte er besonders die allerseligste
Gottesmutter. Man konnte ihn oft an den
Wallfahrtsorten von Mariastein und Vor-
bourg treffen.

Pfarrer Bobst war aber auch volksverbun-
den. Davon wüßten am besten seine ehema-
ligen Pfarrkinder von Selzach, Ramiswil und
Gänsbrunnen zu erzählen. Ihr Seelsorger
kümmerte sich um Heim, Herd und Familie,
um leibliches und seelisches Wohlergehen
seiner Gläubigen. Am eigenen Leib hatte er
einst als Student erfahren, was es heißt,
monatelang krank und untätig zu sein und
dadurch von einem gesteckten idealen Ziel
abgehalten zu werden. Darum fuhr er auch
später mit seinem Dreiräderwägeli weit im
Kanton herum, den Kranken mit seinen aus-
gezeichneten Hausmittelchen beizustehen. Im
Grippejahr 1918, als viele wackere Männer
durch den Tod hinweggerafft wurden und
unsere Schulmedizin vor Rätseln stand, hat
Pfarrer Bobst wohl mancher Familie den
Vater oder die Mutter am Leben erhalten.
Als auf die Beschwerden der Ärzte und der
kantonalen Behörden hin die kirchlichen
Obern ihn veranlaßten, seine Tätigkeit ein-
zustellen, hat er in priesterlichem Gehorsam
sein kleines Auto verkauft, obwohl es ihm
innerlich wehe tat.
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Wir Priester schätzten an Pfarrer Bobst
seine kameradschaftliche, offene Einstellung
und werden ihn noch lange vermissen. Gott
schenke seinem unermüdlichen Diener die
verdiente ewige Seligkeit. J. E.

Kaplan Henri Crausaz,
Chavannes-sous-Orsonnens

Als erstes Opfer dieses eben begonnenen
Jahres holte am 6. Januar der Tod aus den
Reihen des Diözesanklerus von Lausanne-
Genf und Freiburg den Kaplan von Chavan-
nes-sous-Orsonnens (FR). Er starb in Favar-
gny-le-Grand an den Folgen eines Unfalles,
den er sich beim Suchen nach einer Quelle
zugezogen hatte.

Henri-Julien Crausaz war in seinem Hei-
matdorf Cheisy (FR) am 14. August 1896
geboren. Die Gymnasialstudien absolvierte er
im Kollegium St. Michel in Freiburg und
trat im Herbst 1918 dort in das Priestersemi-
nar ein. Ein Jahr später erhielt er den zu-
künftigen Oberhirten Mgr. Marius Besson als
Regens. Aus dessen Händen empfing er am
9. Juli 1922 die Priesterweihe. Sein seelsorg-
liches Wirken gehörte ganz seinem Heimat-
kanton Freiburg. Das erste Jahr verbrachte
Abbé Crausaz als Vikar in Chätel-Saint-
Denis. Dann wurde er am 27. August 1923

zum Pfarrer von La Joux ernannt. Nach fünf
Jahren vertauschte er diese Pfarrei gegen
jene von Courtion (1928), die er bis 1937 be-
treute. Nachdem er ein Jahr als Spiritual
im Institut Seedorf (FR) gewirkt hatte, über-
nahm er 1938 die Kaplanei von Chavannes-
sous-Orsonnens. Während 22 Jahren versah
er mit großer Hingabe seinen Posten, bis ihn
der Herr zu sich nahm.

Am 11. Januar wurde die sterbliche Hülle
von Kaplan Crausaz auf dem Gottesacker sei-
ner Taufkirche in Surpierre beigesetzt. Der
kirchlichen Beerdigungsfeier wohnte auch
Diözesanbischof Charrière bei. J. S. F.

P. Wilhelm Schelbert, OFMCap., Arth
Wie viel eifrige Seelsorger zur Weckung

und Förderung der Priesterberufe tun kön-
nen, beweist das Beispiel des Kommissars
und Pfarrers Dr. Anton Schmid (t 1926) und
seines Pfarrhelfers Franz Josef Götz (t 1929),
die fast ein halbes Jahrhundert lang ein-
trächtig in der schwyzerischen Pfarrei Muo-
tathal wirkten. Auffallend viele Priesterbe-
rufe waren die Edelfrucht ihrer Seelsorge.
Des Pfarrers Anteil war wohl mehr das Ge-
bet, das Vorbild und die finanzielle Unter-
Stützung, des Pfarrhelfers Verdienst mehr
der persönliche Kontakt und der Lateinun-
terricht. So treffen wir denn 1899—1900 in
der Pfarrhelferstube drei geweckte Altar-
diener als Lateinbeflissene, wovon zwei auch
das Priesterziel erreichten; der dritte wurde
Landammann und Nationalrat. Von den bei-
den ersten lebt einer als Kommissar und De-
kan noch unter uns, der andere war unser
P. Wilhelm Schelbert, der am letzten St.-Ka-
tharinen-Tag im 75. Altersjahr, im 55. seines
Ordenslebens und im 49. seines Priestertums
gestorben ist. Martin (Taufname) Schelbert
wurde am 14. März 1885 in Muotathal geboren.
Im Herbst 1900 zog er mit seinen Gespanen
nach Stans ins Kollegium St. Fidelis in die
2. Gymnasialklasse und nahm wohl dort den
Keim zum Ordensleben in sich auf. An Mariä
Geburt 1905 erhielt er auf dem Wesemlin zu
Luzern das braune Kleid und den Ordens-
namen Wilhelm, übers Jahr legte er die hl.
Profeß ab und absolvierte den damals üb-
liehen philosophisch-theologischen Studien-
gang in Sitten, Zug und Solothurn. Hier
wurde er am 9. Juli 1911 zum Priester ge-
weiht und feierte am 11. Juli seine Primiz,
wobei der obgenannte Pfarrherr als geistli-
eher Vater und Primizprediger in einer Per-
son waltete. (Vgl. das Lebensbild des im

Rufe der Heiligkeit gestandenen Priesters P.
Franz Xaver Enzler, OSB: Der Pfarrer im
Thal. St.-Wendelins-Werk, Einsiedeln.)

Als echter Kapuziner wanderte nun P. Wil-
heim während fast 50 Jahren von Kloster zu
Kloster. (Schwyz 1911/12, 1933—1937, 1948 bis
1951), Arth (1912—1915, 1954—1959), Samen
(1915/16), Wil (1916/17), Appenzell (Professor
1917—1924), Stans (Professor 1924—1926), Alt-
dorf (1926—1931, 1938—1945, 1951—1954), Zi-
zers (Superior und Pfarrer 1931—1933),
Schüpfheim (1937/38), Mels (1945—1948) wa-
ren die Stationen seines Wirkens. Von
schmächtiger Statur, aber mit guten Geistes-
gaben ausgestattet, versuchte P. Wilhelm
das Möglichste und Beste zu leisten zur Ehre
Gottes und zum Heile der Menschen. Gesund-
heitliche Störungen meldeten sich schon in
den ersten Ordensjahren und hemmten le-
benslang seine Schaffenskraft. Mit dem zä-
hen Willen des Bergsohnes wehrte er sich
gegen die Gebresten mit Diät, mit viel Be-
wegung in frischer Luft bei Fußmärschen
und Bergwanderungen, mit allerlei Kräutlein
und Tränklein aus der Natur. Auch die Or-
densobern ließen es an Rücksicht auf seine
Gesundheit nicht fehlen. Das war wohl mit-
bestimmend bei der Versetzung ins klima-
tisch milde Zizers und in die Nähe des Kräu-
terpfarrers Künzli. Nachher, wie auch schon
früher, übertrugen die Obern ihm gerne den
Vertrauensposten eines Pfarrverwesers, wo
er nebenher auch eher das ihm zuträgliche
.«Regime» halten konnte. Als Pfarrverweser,
auch in sehr heiklen Verhältnissen, erntete
er hohes Lob von Seiten kirchlicher Behör-
den und sicherte sich beim katholischen Volk
im Urnerland und im St.-Galler Oberland
dauernde Verehrung.

Da ihm als Prediger und Professor auf-
fallende Erfolge versagt blieben, nützte P.
Wilhelm seine Geistesgaben für das Presse-
apostolat. Während Jahrzehnte verfaßte er
religiöse Artikel u. a. für «Das neue Volk»,
das «Urner Wochenblatt», die «Schwyzer Zei-
tung» und hauptsächlich für das «Pfarrblatt
des Alten Landes Schwyz». Große Belesen-
heit, waches Interesse am Zeitgeschehen und
eine träfe Sprache standen ihm dabei zu Ge-
vatter. Aus dem Titelverzeichnis seiner Bei-
träge lassen sich über 1100 Artikel zusam-
menstellen, die er meist unter verschiedenen

Mertens, Heinrich A.: Ich bin Joseph,
Euer Bruder. Chronik, Dokumente, Perspek-
tiven zum Leben und Wirken Papst Johan-
nés' XXIII. Paulus-Verlag, Recklinghausen,
1959. 183 Seiten.

Im Untertitel sind die drei Aspekte ge-
nannt, nach denen der Herausgeber hier eine
Reihe von Veröffentlichungen und Beiträ-
gen zusammengefaßt hat, die Persönlichkeit
und Pontifikat Johannes' XXIII. illustrieren.

Auf einen Ausschnitt aus der Rede, die
er als Patriarch zu Venedig beim Requiem
auf Pius XII. gehalten, folgen unter der
Überschrift «Papstwahl 1958» einige Bei-
träge, in denen die damalige Situation ge-
zeichnet ist. Statt einer breit ausgeführten
Biographie werden in einigen Artikeln —
teilweise von frühern Mitarbeitern — ein-
zelne Phasen aus der Jugend des Papstes
und aus seiner Tätigkeit als Nuntius fest-
gehalten. In der Schau über die Johannes-
päpste findet sich auch ein aus der «Schwei-
zerischen Kirchenzeitung» abgedruckter Bei-
trag von Prof. Dr. J. B. ViZZigrer. über das
erste Pontifikatsjahr orientieren u. a. Aus-
ztige aus päpstlichen Ansprachen und ein
Ausblick auf das kommende Konzil. Bei der
anregenden Lektüre erhält man von den
verschiedensten Seiten aus ein lebendiges Bild

Pseudonymen veröffentlichte. Viel Segen
floß aus seiner Feder in die Häuser und die
Herzen des katholischen Volkes.

Die letzten Lebensjahre im Kloster Arth
waren verdüstert durch schwere Krankhei-
ten, Spitalaufenthalte und Operationen in
Schwyz, Zug und Zürich. Der barmherzige
Bruder Tod kam auf leisen Sohlen und holte
den Leidgeprüften am 25. November 1959 mit
sanfter Herzlähmung in die bessere Heimat.

E.G. '

Pfarrhelfer Georg Ulrich, Alpnach

Als Sohn einer großen Bergbauernfamilie
in Bisisthai am 22. Juni 1897 geboren, absol-
vierte er die Mittelschulstudien in Einsiedeln
(1912—1915) und Schwyz (1915—1919) und
die theologischen Studien zu St. Luzi in
Chur (1919—1923). Am 16. Juli 1922 wurde er
zum Priester geweiht. Die Stationen seines
seelsorgerlichen Wirkens sind kurz folgende:
1923—1930 Pfarrer in Bristen im Maderaner-
tal, 1930—1933 Vikar an der Herz-Jesu-
Kirche in Zürich, 1933—1944 Kaplan in AI-
tendorf, 1944—1948 Kaplan in Alpnach und
1948—1959 Pfarrhelfer daselbst. Mehrmals
vom Schlage gerührt, starb er am 25. No-
vember 1959 in der Klinik St. Anna in Lu-
zern. Seine sterblichen Überreste wurden am
29. November im Schatten der Pfarrkirche
von Schwyz beigesetzt.

Ein Nachruf im «Obwaldner Volksfreund»
(1959, Nr. 95) schreibt von ihm: Er war auf-
gewachsen am schäumenden Bergbach, der
sanft dahinplätschert, aber auch mal sich
austoben und poltern kann. Exakt so war
Georg Ulrich. Voll Kraft und Saft, ein Berg-
1er, zäh und auch etwas verschlossen. Er
konnte auch mal in heiligem Eifer poltern
und tosen, aber wenn man auf den Grund
seiner Seele sehen durfte, war sie lauter und
klar, wie nur klares Bergwasser sein kann.
In seinem Priesterleben stand er immer für
das Gute und Echte ein und durfte auch
offen die Meinung sagen. Immer aber meinte
er es ehrlich und gut. Sein Priesterideal hat
er unbefleckt bewahrt, und wer in seinen
Freundeskreis eingeschlossen wurde, der
wußte ihn zu schätzen. Sein Andenken lebt
weiter in den Herzen seiner vielen Seelsorgs-
kinder. R. I. P. A.

des Heiligen Vaters, ohne daß dieses in ein
Schema gepreßt wurde. Das Buch läßt sich
auch in der kirchlichen Vereinsarbeit sehr
gut gebrauchen. "

G. K.

Lelotte, F.: Heimkehr zur Kirche. Konver-
titen des 20. Jahrhunderts, 4. Band, Rex-Ver-
lag, Luzern/München, 1959. 270 Seiten.

Ein neuer Band großartiger Zeugnisse aus
dem Munde von Konvertiten liegt hier vor.
Man liest ihn mit Staunen und Dank oder
noch besser: man betrachtet ihn betend
durch. Da begegnen uns Namen von Klang,
wie Jacques Levy — Die beiden Leseur —
René Schwöb — G.-K. Chesterton — Rein-
hold Schneider — René Leyvraz — Ronald
Knox — Maurice Baring — Dorothy Day —
Paul Misraki — Dr. Paul K. T. Sih —
Charles Plisnier — Jean-Louis Forain — Al-
bert Frank-Duquesne — Maxence van der
Meersch.

Es sind Männer und Frauen aus den ver-
schiedensten Sprachen und Ländern, die Gott
auf verschlungenen, oft sich widersprechen-
den Wegen zur Kirche geführt hat. Was
einer von ihnen geschrieben, das gilt für
die ganze Schar dieser Glücklichen (S. 170) :

«Meine Gefühle in diesem Augenblick der
Konversion? Eine unendliche Freude, der

NEUE BÜCHER
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Eindruck, im Hafen angekommen zu sein.
Der neue Mensch war geboren.» Dieser Buch-
band ist wiederum ein Loblied auf die Gna-
denführung Gottes. Er möge darum auch
Platz finden in unseren Bibliotheken, und
seine segensreiche Mission an den Menschen
unserer Tage erfüllen. J. g.

Francis, Mary: Das Recht fröhlich zu sein.
Aus dem Englischen übertragen von einer
Karmelitin aus dem Karmel Witten, Ruhr.
Kevelaer, Verlag Butzon & Bercker, 1959,
200 Seiten.

Hier wird das Leben eines geschlossenen
Frauenklosters, und zwar von Armen Kla-
rissen in Amerika geschildert, so wie es sein
soll und wie es wesentlich ist. Das Buch
offenbart die franziskanische Geistigkeit: zu
leben nach dem Evangelium. Es zeigt den
Frieden und die wahre Fröhlichkeit jener,
die es erfaßt haben, und verrät, ohne zu
übertreiben oder zu renommieren, wahr und
aufrichtig das Leben hinter den Klausur-
mauern. Keine oberflächliche Schilderung.
Wie lauteres Quellwasser fließt alles aus
einer geistigen, echt religiösen Tiefe und ist
voll gesunder Frömmigkeit. Ohne zu dozie-
ren, gibt es Antwort auf Fragen und Pro-
bleme, die sich die «Welt» von den kontern-
plativen Orden macht, wie z. B. der Roman
und Film: «Die Geschichte einer Nonne.»
Es eignet sich als vorzügliche Tischlesung
in den Frauenklöstern, besonders franziska-
nischer Observanz, gewiß auch anderer Or-
den, und gibt ebenso wertvolle Anregung den
Schwestern apostolisch-tätiger Kongregatio-
nen, denen es gerecht wird. Jene Töchter,
die um den Ordensberuf ringen, mögen es le-
sen. Den hochwürdigen Herren aber dient
es als sinniges Geschenkbuch an ihre geist-
liehen Töchter. Es ist sehr zu empfehlen.

P. L. Seil.

Bochenski, J. M.: Wege zum philosophi-
sehen Denken. Freiburg, Herder 1959 (Her-
der-Bücherei Bd. 62), 124 Seiten.

Dem Verfasser gelingt es, in zehn Rund-
funkvorträgen dem philosophischen Laien
auf leicht verständliche Weise Einblick zu
geben in die Hauptgegenstände des philoso-
phischen Denkens. Wenn die Dimensionen
dieses Denkens auch nur grob skizziert wer-
den können, wird doch aus dem kleinen
Büchlein ersichtlich, wie lebendig dieses
Denken gerade heute ist, wie alle Versuche
der Welterforschung zuletzt immer philo-
sophisch werden, wie das philosophische
Denken selber wiederum erst im religiösen
Denken und Lieben zur Ruhe kommt.

J. RöösZi

Gieselmann, Reinhard/ Aebli, Werner: Kir-
chenbau. Zürich, Verlag Girsberger, 1960. 151
Seiten.

Es ist ein begrüßenswertes Unterfangen,
daß die beiden Architekten zu Beginn des
siebten Dezenniums unseres Jahrhunderts
versuchen, dem Aufkeimen, Wachsen und
Entfalten des zeitgenössischen Kirchenbaus
nachzuspüren und die bis zur Stunde mehr
oder weniger deutlich erkennbaren Entwick-
lungslinien aufzuzeigen. Man kann ihren Ge-
dankengängen nur zustimmen, wenn sie die
Gründe der rettungslos zerfahrenen Situa-
tion des historischen Kirchenbaus in schon
seit dem augehenden Mittelalter latent wirk-
samen Tendenzen sehen. Vorab ging bereits
im Barock — bei aller Anerkennung seiner
wahrhaft großartigen Raumschöpfungen —
die Entwicklung der Form aus dem geistigen
Sinngehalt verloren. Das führte schließlich
zur sattsam bekannten Tatsache, daß zu Be-
ginn der Moderne der Kirchenbau nicht mehr
ein stilbildender Faktor war. Dem Nichtfach-
mann mag die fünfstufige Gliederung des
bisher erfolgten Stilwandels vielleicht eher
als eine bloße methodische Krücke erschei-
nen, immerhin werden damit wohl die ent-
scheidenden Gelenke der Entwicklung frei-
gelegt. Diese führte vom Klassizismus über
den Historismus zur modernen Technik, um
im Konstruktivismus und Funktionalismus
die neuen Grundlagen zu schaffen. Diese
abstrakte Stufe des Kirchenbaus ist indes-
sen bereits überwunden. Der zeitgenössische
Kirchenbau sucht der höhern Funktion: der
lebendigen Begegnung von Gott und Mensch,
zu dienen. Es mag vielleicht manchem das
Verständnis für modernste Kirchenbauten
aufkeimen, wenn er sie unter diesem Ge-
Sichtspunkt der Konfrontation sieht, wie sich
z. B. in Ronchamp gegen den Altar das
offene U des «Schiffes» öffnet. Uns Schwei-
zer Katholiken mögen zudem eigenwillige,
aber qualitätvolle und zukunftweisende Kir-
chenbauten des Auslandes und anderer Re-
ligionsgemeinschaften von Finnland bis Bra-
silien zeigen, daß es höchste Zeit wäre, von
beliebten Tagträumen (gewisser Kreise) auf-
zuwachen, die die Schweiz als eine «Isle de
France» der modernen Kirchenbaukunst be-
zeichneten. Die reiche, wohlausgewählte Do-
kumentation erleichtert auch dem fachlich
weniger interessierten Leser eine genuß-
reiche und belehrende Schau. Zw.

Bouyer, Louis: Mensch oder Christ. Mainz,
Matthias-Grünewald-Verlag, 1959. 104 Seiten.

Das kleine Werk ist eine Ubersetzung aus
der französischen Originalausgabe «Humain
ou Chrétien». Bouyer ist ein französischer
Theologe, und sein Buch ist aus gelegent-
liehen Vorträgen entstanden. Er sagt im

Vorwort: «Wenn man heute Bücher liest,
wenn man gewisse Behauptungen hört, ge-
winnt man den Eindruck, als ob es wieder
so weit wäre, d. h. als ob uns ein neuer Mo-
dernistenstreit bedrohe. Wenn wir auch noch
nicht so weit sind, so stehen wir doch vor
einem unfruchtbaren Wiederbeginn eines
Streites, den wir begraben meinten.» Bei den
meisten theologischen Streitigkeiten und Irr-
lehrern fehlten klare Begriffe. Diese möchte
der Verfasser in seinen Abhandlungen fest-
legen. Er behandelt in sieben Kapiteln die
scheinbaren Gegensätze: Gott und wir,
Schöpfung und Kreuz, Abhängigkeit und
Freiheit, Geist und Glaube, Tradition und
Erneuerung, Aktion und Kontemplation, Ent-
faltung und Askese. Bouyer will uns offen-
bar vor einer Säkularisierung des Christen-
turns bewahren. Viele Christen möchten ihre
Religion vom Übernatürlichen immer mehr
loslösen und ins Natürliche herabziehen. Des-
halb zeigt der Verfasser, daß auch schein-
bare Gegensätze unseres Glaubens, richtig
betrachtet, eine große und erhabene Syn-
these und voll tiefster Harmonie sind. Man-
chem Leser wird eine neue übernatürliche
Welt aufgehen, wenn er diese Kapitel ernst
betrachtet, und jeder Gedanke an eine Er-
neuerung des Modernismus wird ihn mit Ab-
scheu erfüllen. P. PapZiaeZ ffasZer, OSB
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Zu vermieten
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Telefon (045) 410 38.

Don Bosco ruft!
Idealgesinnte Buben, die den
Ruf in sich spüren, als Welt-
priester in einer Diözese zu
wirken oder ihr Leben als
Priester oder Laienmitbru-
der in der Kongregation des
hl. Don Bosco dem Wohle
der Jugend zu widmen, wen-
den sich vertrauensvoll an
den

H.H. Direktor
des Konvikts Don Bosco,
Beromünster

Die Studenten folgen dem
Unterricht an der kantona-
len Mittelschule. — Recht
baldige Anmeldung ist er-
wünscht, da die Platzzahl
sehr beschränkt ist.

Barocke

Kreuzgruppe
Kaivaria, Holz bemalt, Größe der
Figuren ca. 110 cm.

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aesehengraben 5. 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.
Alle Tage geöffnet, ausgenommen
Montag.

Der Opferstock
muß heute großen Anforderun-
gen genügen, da die Zunft der
Marder auch Fortschritte macht.
Das bewährte Stahlmodell 15 x
12x6 cm bietet große Sicher-
heit. Am vorteilhaftesten bündig
einmauern, mit Einwurf vorne.
Auf dem Türchen mit aufge-
schraubtem Messingschild liefer-
bar mit gravierter Zweckbestim-
mung. Einfachere, klein. Spritz-
gußkassettli für Schriftenstände
usw. Trinkgeldkäßli für die Sa-
kristei oder Telephontaxen. —
Opferkassetten (1 und 2 Griffe),
Opferkörbli. — Münzsiebe, Geld-
zähler.

J. Sträßle, Tel. (041) 2 33 18,
Luzern

1 Christ, bois, baroque, valaisan,
70 cm

1 Christ, XVIème, valaisan, bois,
68 cm

1 Vierge douloureuse, bois, 70 cm
(pièce de calvaire)

A des prix extremem, avantageux:

Ernst, Porrentruy, tél. (066) 6 18 78

Keine Zierde
sind vielenorts die Weihwasser-
gefäße bei Beerdigungen. Oft
unpraktische Kessel, die — auf
den Boden gestellt — alle Leid-
leute nötigen, sich so tief beu-
gen zu müssen, oder ein billiger
Ständer mit Emailbecher oder
Aluminiumschale, geeigneter für
Küchenzwecke.
Geschmiedete, rostfreie Ständer
einer Kunstschlosserei sowie
schwere, große Kupferschalen,
innen verzinnt, leisten für Jahr-
zehnte würdige Dienste für die-
sen Kultuszweck. Photo oder
Probesendung zu Diensten.

J. Sträßle, bei der Hofkirche,
Luzern

Soeben erschienen
Johann N. Pemsel: Jugendkateche-

sen für die Berufsschulen. Dritter
Band: Die Welt. Erster Teil: Auf-
bruch ins Leben. Ln. Fr. 15.30,
Zu diesem Band wird noch ein
zweiter Teil erscheinen mit dem
Titel: Aufgaben in der Gemein~
schalt.

Wichtige Neuauflagen
In zweiter, neubearbeiteter und
erweiterter Auflage ist wieder
lieferbar :

Josef Casper: Sekten, Seher und
Betrüger. Kart. Fr. 4.20.

Regensburger Neues Testament,
Band 7 : Die Thessalonicherbriefe,
die Gefangenschaftsbriefe und
Pastoralbriefe. 3. Auflage. Geb.
Fr. 15.75.

Buchhandlung Räber & Cie. AG

Luzern

B R I E FMAR K E N
zu verkaufen: VATIKAN

Coupola (2) 15.—
Maria Zell (4) 2.80
Lourdes (6) 2.20
Welt-Ausstellung (4) 15.—
Welt-Ausstellung (Bloc) 25.—
Sede (3) 4.60
Krönung Johannes (4) 2.—
Lateran Pati (2) 1.25
Märtyrer (6) 5.20
Radio (2) —.80
Obelisken (Flugp.) (10) 9.50
Casimir (2) 1.40
Weihnachten (3) 1.—

Schöne, farbige Ersttagsbriefe:
Canova (4) 6.—
Lourdes (2 Briefe) 4.—
Sede Vakanz (schw. Druck) 7.—
Sede Vakanz (farbig) 12.—
Märtyrer (2 Briefe) 7.—
Lateran 2.20
Radio 2.—
Obelisken (2 Briefe) 15.—
Casimir 2.40
Weihnachten 2.—

Senden Sie mir Ihre Manko-Liste.
Liefere auch Vatikan-Marken im
Neuheiten-Dienst.

A. STACH EL, BASEL
Röttelerstraße 6 Tel. (061) 32 91 47

TEPPICHE BODENBELÄGE VORHÄNGE
HANS HASSLER AG

Leitung: Otto Riedweg

Luzern am Grendel Telephon 041 - 2 05 44



Kirchenheizungen
mit Warmluft, elektrisch oder Oel, patentierte Bauart,

bieten Garantie für zugfreien und wirtschaftlichen Be-

trieb, kurze Aufheizzeit, bester Feuchtigkeit- und Frost-

schäden-Schutz. — Referenzen in der ganzen Schweiz.

Aufklärung durch

WERA AG., BERN
Gerberngasse 23/33 — Telefon Nr. (031) 3 9911

Auch Kleinapparate von 4—20 Kilowattstunden lieferbar

(amtlich bewilligt vom 18. bis 30. Januar 1960)

Profitieren Sie
noch von den letzten Tagen unseres Ausnahme-
Verkaufes

Mäntel, Anzüge, Hosen etc.
sind im Preise stark herabgesetzt.

Wenn Sie unter den reduzierten Stücken Ihre Größe
nicht finden, so gewähren wir Ihnen auf Ihrer Be-
Stellung einen Rabatt von 10 %

Beachten Sie
bitte, daß wir für den Ausnahmeverkauf weder
Stoffe noch fertige Konfektion zugekauft haben.
Es handelt sich durchwegs um Qualitätsware.

Spezialgeschäft für Priesterkleider

ROOS-LUZERN
Frankenstraße 2 Tel. (041) 2 031

Kirchenglocken-Läutmaschinen
pat. System Muff

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Tel. (045) 3 85 20

KIRCHEN-VORFENSTER
in bewährter Eisenkonstruktion ersteilt die langjährige Spezialfirma

Job. Schlumpf AG., Steinhausen
mech. Werkstätte

Verlangen Sie bitte Besuch mit Beratung und Offerte. Tel. (042) 41068

ERSTE URTEILE
über

FRANÇOIS HOUANG

Christus

an der

Chinesischen

Mauer

Aus dem Französischen
übersetzt von
Hermann Affolter
132 Seiten. Kart. Fr. 7.8

Joh. Beckmann, Schöneck: Das Buch ist sympathisch ge-
schrieben und dazu ziemlich ausgeglichen, ohne einsei-
tige Verdammungen oder Verhimmelungen. Das Neue
in diesen Vorträgen scheint mir darin zu liegen, daß
der Verfasser als Vertreter einer jüngeren Generation,
geboren nach der chinesischen Revolution und nach
dem Zusammenbruch des Konfuzianismus, schreibt
und daher nicht mehr wie die ältere Generation im
Konfuzianismus das alleinige Heil Chinas sieht. Gerade
die Ausführungen über Laotse und Meiti im ersten
Kapitel und dann in den letzten Teilen bringt eine
glückliche Ergänzung der früheren Auffassungen.

Kirchliches Amtsblatt der Diözese Münster: Die Darstel-
lung der religiösen Entwicklung Chinas bis in die
neueste Zeit hinein — ich möchte sie unbedenklich als
meisterhaft und gut durchdacht bezeichnen —, mit den
gleichsam paradigmenartigen Einstreuungen der bei-
den Ausführungen «Taoistische Selbstentäußerung und
christliche Demut» und «Christliche Nächstenliebe und
Motses allgemeine Menschenliebe», lassen den Abend-
länder wirklich erstaunt aufhorchen und mit tiefer
Freude das Denken und Leben im Fernen Osten er-
ahnen.

Österreichisches Klerusblatt: Ein junger Chinese läßt uns
einen Blick tun in die Seele des großen chinesischen
Volkes, das heute schon mehr als eine halbe Milliarde
Menschen umfaßt, und macht uns begründete Hoff-
nung, daß dieses alte Kulturvolk trotz der gegenwär-
tigen grausamen Verfolgung der Kirche und des Chri-
stentums doch noch zur vollen Erkenntnis der geoffen-
harten Wahrheit kommt und seinen wertvollen Beitrag
zu vertiefter Katholizität des Christentums leisten
wird.

Räber-Verlag, Luzern


	

